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​​Nochmal 12 Krimis im Bundle März 2026

von Alfred Bekker

Über diesen Band:

––––––––

[image: ]


Kriminalromane der Sonderklasse – manchmal ruhigund psychologisch, manchmal rasant, manchmal hart, actionreich und überraschend in der Auflösung. Ermittler auf den Spuren skrupelloser Verbrecher. Spannende Romane in einem Buch: Ideal als Urlaubslektüre.

Dieses Buch enthält folgende  Krimis:

Leyhörn - Mord  bei Ebbe

Bube, Dame, Killer

Der Killer-Cop

Kinder des Satans

Kubinke und das Netz der Verschwörer

Ein harter Knochen für Kubinke

Blumen auf das Grab

Killerjagd

Eis in den Bergen

Mörder mit Hut

Der rollende Tod

Die Bestie
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Ein Großkrimineller ist vor vielen Jahren verschwunden. Dann tauchen Teile seiner Leiche plötzlich an völlig unerwarteter Stelle auf. Ein Mord innerhalb des Organisierten Verbrechens? Wer hatte ein Interesse daran, die graue Eminenz eines kriminellen Netzwerkes jahrelang zum Schein am Leben zu erhalten? Harry Kubinke und Rudi Meier vom Bundeskriminalamt ermitteln. Es bleibt nicht bei einem Toten...

Es sieht wie ein schwerer Unfall aus. Es ist jedoch kein Unfall, sondern ein gut geplanter kaltblütiger Mord. Die Software der Limousinen wurde so manipuliert, dass der Täter jederzeit in der Lage ist, aus der Ferne den Wagen zu steuern, mit dem das vermeintliche Opfer gerade unterwegs ist. Doch welchen Grund hat der Mörder, Kommissare zu töten?

Die Ermittler Harry Kubinke und Rudi Meier vom BKA nehmen die Ermittlung auf. Aber sind sie auf der richtigen Spur?

––––––––
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Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden, Sidney Gardner, Jonas Herlin, Adrian Leschek, Jack Raymond, John Devlin, Brian Carisi, Robert Gruber und Janet Farell.
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von ALFRED BEKKER

Leyhörn – Mord bei Ebbe: Ostfrieslandkrimi

von Alfred Bekker

Ein Toter am Siel, ein verschwundener Naturschützer, ein Privatdetektiv mit Sinn für Tee und Tiden: Im rauen Ostfriesland stößt Björn Kilian auf einen Fall, der tiefer geht als das Watt. Als Hajo Oltmanns nach einer nächtlichen Vogelzählung spurlos verschwindet, glaubt seine Tochter Fenna nicht an einen Unfall. Zwischen windgepeitschten Deichen, geheimen Codes und undurchsichtigen Hafenprojekten deckt Kilian ein Netz aus Korruption, Intrigen und tödlichen Interessen auf.

Mit Unterstützung der schlagfertigen Eltje und des bodenständigen Kommissars Remmers taucht er ein in eine Welt, in der das Wasser alles nimmt – und manchmal zu viel. Ein Krimi voller Atmosphäre, norddeutschem Humor und Spannung bis zur letzten Ebbe.

Für Fans von Regionalkrimis, Ostfriesland und cleveren Ermittlern. Tauchen Sie ein in das Abenteuer zwischen Schlick, Tee und dunklen Geheimnissen!

Personen

Björn Kilian: Privatdetektiv in Emden. Sachlich, hartnäckig, mit Sinn für Tee und Tiden.

Eltje Dirksen: Kilians rechte Hand im Büro. Rechercheprofi, klarer Kopf, trockenes Ostfriesen-Timing.

Tammo Remmers: Hauptkommissar in Emden. Direkt, bodenständig, kennt das Revier und seine Leute.

Fenna Oltmanns: Lehrerin aus Emden. Tochter eines engagierten Naturschützers.

Hajo Oltmanns: Ornithologe und NABU-Aktiver. Kenner der Leyhörn und der Vogelwelt.

Gesche Arends: Rangerin/Naturschutzwächterin im Küstengebiet. Liest Schlick und Spuren.

Hendrik: Mann mit Verbindungen in die maritime Szene dies- und jenseits der Grenze; sucht einen geraden Weg.

Martin Jörgensen: Büro-Allrounder mit gutem Gedächtnis für Abläufe und Listen.

Dr. Rolf Menke: Emder Verwaltungs-/Wirtschaftsanwalt. Taucht auf, wenn gebaut und verhandelt wird.

Marco van Dyk: Niederländischer Investor im Hafen-/Logistikumfeld.

Spiekermann: Erfahren in Wasserstraße und Schleusenbetrieb; kennt Regeln und Takt der Ems.

Willem S.: Unauffälliger Kuriertyp mit Blick für Umschläge und Uhrzeiten.

Spies: Koordinator im Logistik-/Verteilerumfeld, ordnungsliebend.

Staatsanwältin (Emden/Oldenburg): Strukturiert, sachlich, hält Fäden zwischen Polizei und Justiz zusammen.

Orte

Emden: Hafenstadt am Dollart. Schauplatz von Büro, Hafen, Werftstraße und Ermittlungen.

Dollart: Trichterförmige Meeresbucht; Weite, Wind, Wasserwechsel – und Wege auf See.

Leyhörn: Naturschutzgebiet/Speicherbecken südlich Emden. Siel, Deich und Vogelreviere.

Greetsiel: Krabbenkutterhafen, Vereinsheim der Fischer, kurze Wege – lange Geschichten.

Gandersumer Schleuse (Ems-Sperrwerk): Tor der Ems. Zeiten, Signale, Schiffsverkehr.

Campen: Lage des hohen Leuchtturms – Aussichtspunkt mit Weitblick.

Pilsumer Leuchtturm: Roter Kultleuchtturm, Postkartenmotiv und diskrete Botschaftsfläche.

Petkumer Deichschart: Deichpassage am Dollart; Treffpunkt, wenn die Dämmerung kommt.

Wybelsumer Polder: Plattenwege, Sammelpunkte, viel Himmel.

Aurich: Kreisstadt im Binnenland, Industrie-/Logistikflächen abseits der Küste.

Großer Meer: Flachsee/Segelrevier im Binnenland – Kilians Ausgleichsort.

Rysumer Nacken: Abgelegene Ecke am Strom – praktisch, wenn man ungestört sein will.

Norderney/Borkum/Juist: Inseln vor der Küste; Fähren, Gatts und Tonnenlinien dazwischen.

Begriffe

Siel: Wasserbauwerk im Deich, das Binnen- und Außenwasser verbindet; Treff- und Übergangspunkt.

Deichschart: Öffnung/Passage im Deich – schmaler Durchlass mit weitem Blick.

Schlickbank: Trockenfallendes Wattstück; Rastplatz für Brandgans & Co.

Tidefenster: Kurze Zeitspannen, in denen Strömung, Wasserstand und Verkehr passen.

AIS: Automatisches Identifikationssystem für Schiffe; sendet Positionen – oder auch mal nicht.

Kardinaltonne: Seezeichen zur Revierkennzeichnung (Nord/Süd/Ost/West).

WSP: Wasserschutzpolizei – zuständig auf Flüssen, Ems und Küstengewässern.

NABU/ Rangerin: Naturschutzbund / Gebietsbetreuung im Feld – sehen, was andere übersehen.

„Brandgans“, „Seeschwalbe“, „Kiebitz“, „Uferschnepfe“: Vogelnamen, die im Fall als neutrale Schlagworte/Codenamen auftauchen.

„Fleetlist“/Listen: Aufstellungen von Vorgängen, Routen, Beteiligten – in Büros wichtiger als Erinnerungen.

Konsortium/Logistik: Sammelbegriff für Firmen-/Projektverbünde im Hafen- und Transportumfeld.

Plattenweg/Polder: Betonwege im eingedeichten Land; praktisch, wenn es unauffällig gehen soll.

Tonnenpost: Informelle Bezeichnung für Dinge, die an Seezeichen „landen“ – und wieder verschwinden.
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Der Wind kam vom Dollart her, schwer wie ein nasser Mantel, und presste die Schilfbüschel an der Leyhörn flach an den Boden. Das Speicherbecken lag schwarz da, nur die langen, kühlen Finger der Sielzugänge kräuselten das Wasser, das irgendwo in den Tiefs murmelnd weiterwollte. Ein Mann rannte über den Deichkronenweg. Sein Atem ging stoßweise. Moin-Moin sagte hier keiner mehr, nicht mitten in der Nacht, und schon gar nicht, wenn hinter ihm das dumpfe Brummen eines Motors heranwuchs.

Er stolperte, fing sich, die Stirn glänzend von Regen, die Brille inzwischen nur noch Zierde im Gesicht. Ein Scheinwerferkegel tastete über die Mähkante, fing ihn fast, verfehlte ihn knapp, glitt an der grauen Betonwange des Siels entlang. „Lass mich in Ruhe!“, brüllte er in den Wind. Der Wind antwortete wie immer nicht.

Unten am Siel, da wo die Betonkante feucht und glitschig war, blieb er stehen, warf den Kopf zurück, suchte im Himmel nach irgendwem, der gerade Dienst hatte. Es waren nur Wolken da, schwer und tief. Wieder das Brummen, näher jetzt. Ein Schatten löste sich aus dem Dunkel der Pappeln, ging in die Hocke, schnell, fließend, routiniert.

„Wir müssen reden!“, rief der Mann noch einmal, aber da war die Hand schon an seinem Kragen. Ein dumpfer Ruck. Die Gummisohlen verloren Halt. Ein kurzer, hoher Laut, wie von einer Möwe, die der Wind falsch erwischte. Der Körper prallte gegen den Beton, rutschte, suchte nach etwas, das man greifen konnte.

Das Wasser nahm ihn, wie es alles nahm, ungerührt, sachlich. Ein paar Sekunden nur. Dann war der Deich wieder leer.

Der Motor verstummte. Die Nacht atmete weiter, als sei nichts geschehen. Und das war das Schlimmste daran.
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Die Tür flog auf, und Björn Kilian schüttelte die Tropfen aus dem Mantel, als hätte er einen Hund imitiert. „Moin, Eltje!“, sagte er, und seine Stimme hatte schon wieder dieses gutgelaunte Klingen, das ihm keiner so recht glaubte, der ihn besser kannte.

„Moin“, erwiderte Eltje Dirksen, ohne ihre Finger von der Tastatur zu nehmen. „Du bist zu spät. Wieder mal.“

„Der Verkehr...“

„Emden wird umgebaut“, sagte sie trocken.

„So kann man es auch ausdrücken.“ Er hängte den Mantel an den Haken, griff automatisch nach der Kaffeekanne, roch daran und verzog das Gesicht. „Wie lange steht der?“

„Lange genug, um als Altbestand die UNESCO zu interessieren. Und du hast Besuch.“ Sie zeigte mit dem Kinn auf seine Bürotür. „Sie wartet seit einer halben Stunde. Dritte Tasse. Sie zählt nicht in Minuten, sie zählt in Herzschlägen.“

„Auweia.“ Er lockerte die Krawatte, knöpfte den obersten Hemdknopf auf, richtete die Manschetten. Man musste ja den Eindruck erwecken, man hätte eine Ahnung.

Als er die Tür öffnete, saß da eine Frau, Mitte dreißig, schlank, die blonden Haare zum Pferdeschwanz, eine stille Entschlossenheit im Gesicht, die Björn mochte. Die graugrünen Augen waren rot umrandet vom Schlafmangel, nicht von Tränen. Das war ein Unterschied.

„Guten Morgen“, sagte er. „Kilian. Björn Kilian.“

„Fenna Oltmanns“, erwiderte sie und stand nicht auf. Sie schob ihm die Hand entgegen, fest, kurz.

„Setzen wir uns. Tee? Oder Kaffee, falls man das so nennen darf, was bei uns in der Kanne passiert.“

„Tee wäre nett.“ Ihre Stimme war sachlich. Ostfriesisch sachlich. Sie kam wegen etwas Bestimmtem.

„Eltje? Ein Ostfriesentee für die Dame, und zwar richtig. Keine englische Anmutung mit Beutel.“

„Jau“, rief Eltje vom Vorzimmer aus.

Björn setzte sich hinter seinen Schreibtisch, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Erzählen Sie mir, was Ihnen auf dem Herzen liegt, Frau Oltmanns.“

„Mein Vater ist verschwunden“, sagte sie, ohne Umschweife. „Vor drei Nächten. Er hat abends die Vögel gezählt an der Leyhörn. Wie immer. Die Polizei sagt: Unfall. Ich sage: Quatsch.“

„Wie heißt Ihr Vater?“

„Hajo Oltmanns. Ornithologe. Ehrenamtlich beim NABU aktiv. Penibel wie ein Buchhalter, wenn’s um Sielzeiten und Brutzeiten geht. Und wenn’s nötig war, ist er laut geworden. Sehr laut.“

Eltje kam mit dem Tablett herein, stellte die Kanne und zwei Tassen ab, Kandis in einem kleinen Porzellanschiffchen, Sahne in der Kanne mit blauer Windmühle. Fenna sah kurz hin, nickte dankbar.

„Weshalb Quatsch?“, fragte Björn.

„Weil mein Vater nicht über Beton stolpert. Nicht dort. Und weil sein Kajak in der Garage steht. Außerdem hat er mir eine Nachricht hinterlassen.“

„Eine Nachricht?“

Sie griff in ihre Tasche und legte ein zusammengefaltetes Blatt auf den Tisch. Helleres Papier, vom Regen leicht wellig, die Buchstaben mit Filzstift. „Beim Auto unter dem Scheibenwischer. Kein Absender. Nur zwei Worte: ‚Vorsicht, Brandgans.‘“

„Ein Code?“

Sie hob die Schultern. „Die Brandgans ist sein Lieblingsvogel. Aber das war kein Witz. Er hat mir sonst nie Zettel hinterlassen.“

Björn drehte das Blatt, sah es sich im Gegenlicht an, roch daran, als könne man zwischen den Fasern die Wahrheit riechen. „Und die Polizei?“

„War nett. Sie haben mir gesagt, dass mein Vater nachts am Siel kontrolliert wurde. Ein SUV stand in der Nähe. Zwei Männer. Er hat sich aufgeregt, wie immer. Dann sei er weitergegangen. Am Morgen haben sie am Siel Betonabrieb gefunden. Ende der Geschichte. Unfall. Er hätte ausrutschen können, Lungenödem, Strömung, Sie wissen schon.“

„Ich weiß. Und ich mag diese Geschichten nicht.“

„Erkämpfen Sie mir die Wahrheit, Herr Kilian“, sagte sie. „Ich bezahle Sie gern. So weit es eben geht. Ich bin Lehrerin, ich drucke kein Geld.“

Er lächelte dünn. „Manchmal ist die Wahrheit günstiger als die Lüge.“

„Nicht in Ostfriesland“, murmelte sie. „Hier kostet die Wahrheit Freunde.“

Björn nickte. „Was hat Ihr Vater die letzten Wochen gemacht? Wen hat er geärgert?“

Sie zog die Brauen hoch. „Wen nicht? Die Krabbenfischer, weil sie während der Schonzeit dicht an die Ruhezonen gingen. Den Investor aus Rotterdam, der einen schwimmenden Wellenbrecher im Knockster Tief will. Die Stadt, wegen der LED-Flutlichtmasten am Hafen, die den Zugvögeln die Nacht nehmen. Und VW, weil...“

„VW?“, fragte Björn und hob eine Augenbraue.

„...weil sie die Testfahrten nachts auf der Umgehung fahren. Licht, Lärm, was weiß ich. Er hat Briefe geschrieben. Viele. Sie können die Ordner haben.“

„Ich liebe Ordner“, sagte Björn. „Nie zugeben, aber ich liebe sie.“

Sie sah ihn an, als versuche sie, ihn in eine Schublade einzuordnen. „Sind Sie immer so...“

„Gleichgültig?“, half er.

„...leicht.“

„Nein“, sagte er. „Nur morgens. Nachmittags werde ich zu ernst.“

Sie atmete aus. „Sie machen Witze, damit ich mich nicht verliere. Danke. Aber tun Sie mir einen Gefallen? Machen Sie jetzt keine mehr.“

Er nickte. „In Ordnung. Ich fahre raus an die Leyhörn. Und dann fahre ich zu Remmers.“

„Polizei?“

„Ein alter Freund. Dick, laut, ehrlich. Sie werden ihn mögen, wenn er nicht gerade aus der Haut fährt.“

„Die meisten Männer werden nicht gern gemocht“, sagte Fenna. „Sie wollen bewundert werden.“

„Ich bleibe bei gemocht. Bewundert werden in Emden nur Werksleiter.“
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Hauptkommissar Tammo Remmers hatte einen dieser Tage, an denen selbst der Kaffee in der Polizeikantine ihm Widerworte gab. Er stand im Flur, die Hände in die Seiten gestemmt, der Bauch machte, was Bäuche eben so machen mit Männern, die zu gern und zu spät essen.

„Björn!“, knurrte er, als der Privatdetektiv auf ihn zukam. „Du ziehst den Ärger an wie andere Leute Wathosen.“

„Moin, Tammo.“

„Moin? Moin ist nur einmal!“ Er schnappte nach Luft und wedelte mit einer kleinen Plastiktüte. „Betonabrieb. Von der Sielkante Leyhörn. Und bevor du fragst: Keine Fingerabdrücke, nur Schlieren. Und der Regen hat den Rest erledigt.“

„Wer ist zuständig?“

„Ich. Wer sonst. Die Marsch ist mein Revier, sagt der Chef. Als hätte ich sie gepachtet.“ Sein Gesicht wurde weicher. „Ich kenne Hajo Oltmanns. Ein Dickkopf. Aber einer von den Guten.“

„Und?“, fragte Björn.

„Der Wagen, den deine Lehrerin erwähnt hat, war da. Ein weißer Pickup. Niederländische Kennzeichen. Zwei Männer. Einer mit Basecap. Unser Streifenwagen fuhr vorbei. Weil’s Regeln gibt. Weil man guckt. Weil man nichts sieht, wenn keiner was macht.“

„Hat einer der Kollegen mit den Insassen gesprochen?“

„Nein. Sie sind weggefahren. Langsam. Kein Vergehen. Kein Grund.“

„Und jetzt?“

„Jetzt such ich einen Niederländer in Ostfriesland. Viel Spaß.“

Björn ließ sich in Remmers’ Büro fallen, nahm die Liste, die schon auf dem Tisch lag, ohne dass er gebeten hatte, sie zu nehmen. Es war eine Liste von Einsätzen: Kontrollen am Siel, Hinweise, nächtliche Bewegungen. „Was ist mit den Fischern?“

„Die sind sauer. Immer. Aber sauer macht nicht automatisch zum Mörder. Es gab Streit im Krabbenkuttterverein Greetsiel. Oltmanns hat den Vorsitzenden öffentlich als ‚Randale-Krabbe‘ bezeichnet. Der hat ihm eine Watschn angedeutet. Mehr nicht.“

„Name?“

„Fokken Heeren. Nichts weiter als zwei Anrufe in Holland und der Laden weiß, dass du fragst. Dann kriegst du Kennzeichen und Geschichten, die dir nicht gefallen.“

„Vielleicht gefallen sie mir doch“, murmelte Björn. „Weißt du was über ‚Brandgans‘?“

Remmers blinzelte. „Ein Vogel. Hajo mochte die.“

„Es war ein Code. Vielleicht. Vielleicht auch nur ein letzter Gruß.“

„Du wirst sentimental“, sagte Tammo und sah ihn prüfend an.

„Nein“, sagte Björn. „Ich trinke nur zu wenig Tee.“
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Der Dammweg zur Leyhörn war ein dunkles Band zwischen Farben: graugrün das Gras, grauschwarz das Wasser, grauweiß der Himmel. Möwen stritten, als hätten sie das Streitrecht gepachtet, und irgendwo klapperte lose ein Blechschild an einer verrosteten Kette. Björn blieb am Geländer des Siels stehen, legte die Hand auf den feuchten Stahl. Die Kälte kroch ihm in die Fingerkuppen. Er mochte das. Er mochte Dinge, die ehrlich waren.

Am Rand des betonierten Zugangs zum Schieber lagen zwei Zigarettenstummel, eine teurer Marke aus den Niederlanden, filterlos, und ein zerdrückter Kaffee-to-go-Becher mit einer belgischen Aufschrift. Er machte Fotos, mehr der Gewohnheit wegen. Vielleicht sah Eltje später etwas darauf, das ihm entging. Eltje sah oft Dinge, die anderen entgingen.

„Moin!“, rief eine Stimme hinter ihm. Sie war rau, wie Sandpapier über altes Holz.

Er drehte sich um. Eine Frau mit roten Wangen und einem ollen, grünen Parka stand da, ein Fernglas um den Hals, Schlamm bis zum Knie. „Gesche Arends“, sagte sie. „Rangerin.“

„Kilian. Privatdetektiv.“ Er zeigte seinen Ausweis, weil es hier oben schneller ging, wenn man gleich zusah, dass man kein Spinner war.

„Was suchen Sie?“, fragte sie.

„Einen Mann, der nicht mehr da ist.“

Sie nickte. „Hajo. Ich mochte ihn. Er hat geschimpft wie ein Rohrspatz, aber er hatte recht. Meistens.“

„Haben Sie von dem weißen Pickup gehört?“

„Gesehen hab ich ihn. Montag. Zur Nacht. Stand unten an der Schranke. Die beiden Männer sind ein Stück gelaufen. Keine Wathosen, also nicht wegen Fische. Eher geguckt. Oder gewartet.“

„Auf wen?“

„Auf den, der immer kommt. Hajo. Der ist zuverlässig wie die Tide. Das macht’s nicht besser.“

„Haben Sie die Männer gesehen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Dunkel. Basecap. Einer war breit, der andere hatte was an den Händen. Handschuhe? Vielleicht. Ich hab mein Fernglas nicht benutzt. Ich hab mich verdrückt. Man muss klug sein, wenn man allein ist.“

„Spuren?“, fragte Björn.

„Quadspuren am Vortag. Frische. Und da vorne an der Treppe, wo der Beton glitschig ist, da ist einer ausgerutscht. Oder einer hat ihn geschubst.“

„Danke“, sagte Björn. „Wenn Ihnen noch etwas einfällt...“

„Ich ruf Sie an“, sagte sie. „Und bitte: Lassen Sie die Leute reden. Aber glauben Sie nicht alles, was sie sagen. Hier hat jeder seine Wahrheit. Und das Watt hat seine eigene.“

„Das weiß ich“, sagte Björn und blickte auf das Wasser, das malte, was es mochte.
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Greetsiel war hübsch. Zu hübsch, wenn man Björn fragte. Es roch nach Fisch und nach Reibekuchen und nach billigem Parfum, das Touristinnen kauften, die in Krummhörn Inspirations-Workshops besucht hatten. Vor dem Vereinshaus der Krabbenfischer standen Gummistiefel aufgereiht, als hätten sie im Gleichschritt salutiert. An der Wand hing die Tafel: Termine, Hinweise, Speisekarte eines Vereinsabends.

„Heeren?“, fragte Björn, als er die Tür öffnete.

„Hier“, brummte eine Stimme, die nach Diesel und erfahrener See klang. Ein Mann mit Händen, aus denen man Bohlen hätte schnitzen können, saß am Tisch, vor ihm ein Teller Grünkohl, der sein Leben hinter sich hatte.

„Kilian. Privatdetektiv.“

Heeren sah ihn an, unschuldig wie ein Kormoran. „Ja, und?“

„Sie haben sich mit Hajo Oltmanns gestritten.“

„Ich streite mich mit jedem. Das heißt gar nichts.“

„Sie haben ihm eine Watschn angedeutet.“

„Angedeutet“, wiederholte Heeren. „Angedeutet ist ein schönes Wort. Passt gut zu Juristen. Ich bin Fischer. Ich mach’s oder ich lass es.“ Er nahm einen Löffel voll, kaute, wischte sich die Schnauzbartkante mit dem Handrücken. „Und? Ist er jetzt tot?“

„Er ist weg.“

Heeren blickte auf den Teller. „Das Watt nimmt, was es kriegt. Und manchmal spuckt es es wieder aus. Und manchmal nicht.“

„Sie mochten ihn nicht.“

„Ich mochte ihn, wenn er Tee trank. Und ich mochte ihn nicht, wenn er mir den Kurs vorschreiben wollte. Was wollen Sie hören? Dass ich nachts durch die Marsch fahre, mit nem niederländischen Pickup, um einen Ornithologen zu erschrecken?“

„Haben Sie einen Niederländer, der Ihnen Krabben abnimmt?“

„Wir alle haben Niederländer, die uns Krabben abnehmen. Und Deutsche. Und Belgier. Und wer den Kurs zahlt.“

„Kennen Sie Marco van Dyk?“

Heerens Augen wurden einen Tick kleiner. „Sagt mir nichts.“

„Er plant einen schwimmenden Wellenbrecher. Im Knockster Tief. Damit die Kutter schneller rauskommen. Und die Holländer schneller rein.“

Heeren zuckte die Schultern. „Klingt nach was, das wir gebrauchen können. Aber ich bin nur ein Mann mit einem Kutter. Ich bin nicht die Welt.“

„Haben Sie Montag Nacht geangelt?“, fragte Björn.

„Montag Nacht hab ich im Bett gelegen. Mit Hexenschuss. Wenn Sie’s ganz genau wissen wollen: Ich hatte eine Wärmeflasche im Kreuz und den Hund an den Füßen. Wollen Sie’s sehen?“

„Nein“, sagte Björn schnell. „Hexenschuss glaub ich Ihnen unbesehen.“

„Gut. Dann trinken wir jetzt einen, und Sie gehen. Und wenn Sie den Hajo finden, sagen Sie ihm, er soll mich in Ruhe lassen. Oder ihm soll sagen, ich hätte ihn gern zurück. Je nachdem.“

„So machen wir’s“, sagte Björn und legte den Kopf schief. Draußen vor dem Fenster parkte ein weißer Pickup. Der Fahrer saß drin, die Mütze tief im Gesicht. Kennzeichen, Niederlande. Sie sahen sich zwei Sekunden lang an. Dann startete der Mann und fuhr los.

„Freunde von Ihnen?“, fragte Heeren.

„Meine Freunde fahren keine weißen Pickups“, sagte Björn. „Die fahren schwarz. Und mit Blaulicht.“
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„Er verfolgt dich“, sagte Eltje, als er später im Büro stand und den feuchten Mantel auszog.

„Wer?“

„Der Weiße. Stand vor der Tür. Hat drei Runden gedreht, ist wieder abgezogen. Ich hab ein Foto gemacht.“

„Lass sehen.“

Sie drehte den Bildschirm. Man sah die Front, die Scheinwerfer, ein Aufkleber in der Ecke der Windschutzscheibe: ein holländisches Versicherungs-Siegel. Die Kennzeichen waren zu erkennen, wenn man heranzoomte. Eltje konnte heranzoomen, bis man die Fliegen im Kühlergrill zählen konnte.

„Ich schick’s Tammo“, sagte Björn.

„Er hat vorhin angerufen. Und gemeckert. Wegen dir.“

„Wieso?“

„Du warst an der Leyhörn, ohne ihn. Er möchte sich wichtig fühlen.“

„Ich lasse ihm seinen Spaß. Er lässt mir meinen.“

„Und? Was sagt dein Gefühl?“, fragte Eltje, und in ihrer Stimme lag keine Esoterik, nur Erfahrung.

„Dass Hajo jemandem im Weg stand, der schnell und sauber arbeiten will. Dass das Watt wieder mal als Alibi herhalten muss. Und dass ‚Brandgans‘ nicht nur ein Vogel ist.“

„Vielleicht ist es ein Schiff“, sagte Eltje. „Oder ein Funkrufname. Oder ein Passwort.“

„Oder die Reederei eines gewissen van Dyk.“

„Ich such das“, sagte Eltje. „Aber du...“

„Ich fahr ins Hafenbecken“, sagte Björn. „Die Holländer machen keinen Handschlag, ohne dass sie einen Kaffee getrunken haben und über die Preise gesprochen. Und wenn sie über Preise sprechen, sitzt irgendwo ein Mann mit teuren Schuhen. Den will ich sehen.“

„Nimm dir Zeit“, sagte Eltje. „Und nimm deinen Kopf mit.“

„Den hab ich meist dabei“, sagte Björn. „Der Rest findet sich.“
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Hafen Emden. Nieselregen, Kräne wie eingerostete Giraffen, Container, die Geschichten erzählen könnten, wenn sie dürften. Björn parkte vor der alten Kesselschmiede, jetzt schick renoviert, irgendwo zwischen rustikalem Charme und gesponserter Kultur. Im Café drinnen war es warm. Es roch nach Kaffee und neuem Holz und nach jungem Geld.

Ein Mann saß am Fenster. Dunkler Anzug, zu glatt für Ostfriesland, zu matt für Rotterdam. Er hatte das Gesicht eines Buchhalters und die Hände eines Seemanns. Komische Mischung, aber Björn kannte solche Mischungen.

„Sie sind doch Herr Kilian“, sagte er, als Björn sich an die Theke lehnte und so tat, als würde er Zucker in seinen Kaffee rühren.

„Kommt drauf an“, sagte Björn.

„Ich bin Marco van Dyk.“ Er lächelte. Es sollte freundlich aussehen. Es sah teuer aus. „Ich habe gehört, Sie interessieren sich für Wellenbrecher.“

„Ich interessiere mich für Dinge, die werben, was sie nicht dürfen“, sagte Björn.

„In Deutschland ist vieles nicht erlaubt“, sagte van Dyk und lächelte noch einmal. „Sei’s drum. Was kann ich für Sie tun?“

„Sie könnten mir sagen, wo Sie Montag Nacht waren.“

Er blickte auf die Uhr, obwohl die Frage nichts mit der Uhr zu tun hatte. „Ich war in Groningen. Ein Meeting, das länger dauerte.“

„Mit wem?“

„Geschäftspartnern.“

„Namen?“

„Sie sind Privatdetektiv, nicht Steuerfahndung“, sagte van Dyk, immer noch freundlich. „Wenn Sie mir sagen, worum es geht, dann sage ich Ihnen vielleicht, was Sie wissen wollen.“

„Es geht um Hajo Oltmanns“, sagte Björn. „Er ist weg.“

„Das habe ich gehört“, sagte van Dyk. „Traurig. Ein Mann mit Leidenschaft. Ich habe ihn einmal getroffen. Er hat mir erklärt, dass ich den Himmel nicht zu bauen hätte.“

„Und?“, fragte Björn.

„Ich habe gekontert, dass ich das Wasser bändigen möchte, nicht den Himmel besetzen.“ Er hob die Hände. „Sie sehen, wir hatten unsere Rollen. Aber ich schubse keine Männer von Deichen. Ich kaufe Häfen.“

„Und Pickups?“, fragte Björn. „Weiße? Mit holländischem Kennzeichen?“

Er blinzelte eine Spur zu lange. „Wir haben Fahrzeuge. Ja.“

„Und eins stand an der Leyhörn. Montag Nacht.“

„Dann stand es da“, sagte van Dyk. „Ich werde meine Mitarbeiter fragen. Und Sie werden Remmers fragen. So geht das doch in Emden, oder?“

„So ungefähr“, sagte Björn. Er trank den Kaffee aus, der bitterer war, als er aussah, stand auf und nickte. „Wissen Sie, was eine Brandgans ist, Herr van Dyk?“

„Ein Vogel mit einer Vorliebe für Wasser.“

„Er hat auch eine Vorliebe dafür, dazusitzen, wo man bauen will“, sagte Björn. „Ich melde mich bei Ihnen.“

„Tun Sie das“, sagte van Dyk. Sein Lächeln blieb, als Björn ging. Es wirkte aufgesetzt. Es wirkte wie ein Schild.
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Der Regen hatte nachgelassen, aber die Stadt blieb grau. Björn fuhr am VW-Werk vorbei, wo die Zäune so hoch waren wie die Karrieren darin, und bog in die Auricher Straße ein. Er brauchte Luft, die nicht nach Hafen roch. Vor dem alten Leuchtturm in Campen blieb er stehen, nur kurz, um zu sehen, wie der Dollart da lag wie ein müder Hund. Man musste das mögen, sonst zog einen das hier runter, diese flache Ehrlichkeit, die nichts verhüllte.

Das Handy vibrierte. Eltje. „Brandgans ist ein Schiff. Kleiner Schlepper. Baustellendienst. Eingetragen in Delfzijl. Eigentümer eine Holding mit Sitz in Rotterdam. Einer der Geschäftsführer: Marco van Dyk.“

„Da ist er also“, sagte Björn.

„Noch was“, fügte Eltje hinzu. „Der weiße Pickup ist auf eine Leasingfirma in Groningen zugelassen, die Fahrzeuge für Subunternehmer verwaltet. Einer davon: De Vries Maritime Services. Sitz: Termunterzijl, aber ein sattsam bekannter Parkplatz: Leer, Oldenburger Straße.“

„Schön“, sagte Björn. „Dann weiß ich, wo ich heute Nacht nicht schlafen werde.“

„Tammo will dich sehen“, sagte Eltje. „Er hat was.“

„Dann will ich ihn auch sehen“, sagte Björn. „Sag ihm, ich bringe ihm Tee mit. Vielleicht wird er dann milde.“
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Remmers war nicht milde. „Ich hasse es, Recht zu haben“, knurrte er. „Aber diesmal hasse ich es noch mehr, Unrecht zu haben.“

„Wie das?“

„Wir haben am Siel etwas gefunden. Unterhalb der Kante, am Mannloch. Ein Fetzen. Neopren. Nicht alt. So ein Stück von einem Handschuh. Und Haare am Geländer.“

„DNA?“, fragte Björn.

„Wenn der Regen uns nicht den Stoß versaut hat, ja. Und noch was: Einer deiner Niederländer mit Basecap war heute Morgen bei uns. Hat gefragt, ob er seinen Wagen wiederkriegt. Der stand nämlich abgeschleppt am Osterhafen. Er hat sich beschwert. Laut. Auf holländisch.“

„Name?“

„Hendrik de Vries. Errätst du nicht. Reisepass sauber. Führungszeugnis: niederländisch gepflegt.“

„Er hat was gesagt?“, fragte Björn.

„Er hat gefragt, ob er was unterschreiben soll, damit er Ruhe hat. Ich hab ihm gesagt: erst wenn ich weiß, wo er Montag Nacht war. Da hat er gelächelt. Ich mag holländische Lächeln nicht.“

„Ich auch nicht“, sagte Björn. „Außer sie kommen mit Käse.“

„Dein Witz zieht heute nicht, Björn“, brummte Tammo. „Hajo ist weg, und wir haben außer Spuren und wertlosen Alibis nichts. Du hast diese Oltmanns-Tochter am Hals. Die guckt dich an wie ein Richter. Also mach was, bevor ich dich nicht mehr angucken mag.“

„Ich arbeite“, sagte Björn. „Und zwar jetzt.“

„Wohin?“, fragte Tammo.

„Termunterzijl“, sagte Björn. „Oder auch nur bis Leer. Je nachdem, wie ungeduldig ich werde.“

„Pass auf dich auf.“

„Ich pass immer auf mich auf“, sagte Björn. „Auf die anderen manchmal auch.“
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Es wurde dunkel, und die Dunkelheit war schwer. Leer war eine Stadt, in der man gut warten konnte. In den Nebenstraßen um die Oldenburger Straße herum parkte der weiße Pickup, als wäre er dort zu Hause. Björn stellte seinen Wagen zwei Ecken weiter ab, schlug den Kragen hoch und wartete. Warten konnte er. Warten war im Grunde sein Beruf, nur teurer.

Nach einer halben Stunde kam einer aus dem Haus, strich mit der Hand über die Motorhaube, als sei sie ein Pferd, stieg ein und fuhr los. Björn folgte, mit Abstand, so viel, wie Emden nicht kannte und Leer auch nicht mochte. Es ging raus über die B70, rüber zur A31, runter Richtung Süden, und dann plötzlich runter von der Bahn, in eine Seitenstraße, die zu dunkel war, um echt zu sein.

Der Pickup hielt. Björn hielt nicht. Er fuhr weiter, bog erst zwei Straßen später ab, stellte den Wagen ab und ging zu Fuß zurück. Als er die Ecke erreichte, hörte er Stimmen. Niederländisch. Lachen. Dann das Klacken eines Kofferraums. Dann Stille.

„Hendriks ist pünktlich“, sagte eine Stimme.

„Immer“, sagte eine andere. „Und der Deutsche?“

„Welcher?“

„Der Privatmann.“

„Ach der. Der trinkt Tee.“

„Der trinkt Tee und guckt in Autos“, sagte die Stimme, und jetzt lachte sie nicht mehr. „Und der alte Mann?“

„Der alte Mann ist da, wo das Wasser keine Fragen stellt.“

Björn lehnte den Kopf gegen das kalte Mauerwerk, schloss die Augen kurz, ließ die Worte sacken, wie ein Stein sinkt, wenn man ihn loslässt. Hajo Oltmanns war also nicht nur verschwunden. Er war weg. Wirklich weg.

Dann ging er weiter.
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Er fuhr nach Emden zurück, ohne Musik, ohne Radio, ohne Stimme im Ohr. Er dachte an Fenna Oltmanns, die sachlich gebeten hatte und nicht geweint. Er dachte an den weißen Pickup, der an der Leyhörn gestanden hatte wie ein Versprechen. Er dachte an den Zettel, auf dem „Vorsicht, Brandgans“ stand.

Zu Hause, das heißt in seinem Büro, kochte er Wasser. Er trank Tee. Er rief Eltje an, obwohl sie nebenan war, und sagte: „Mach die Akte Brandgans groß.“

„Schon dabei“, sagte sie. „Und Björn?“

„Ja?“

„Wenn du das tust, was du vorhast – dann ruf Tammo. Ich möchte morgen nicht diejenige sein, die ihm erklärt, warum du im Tief gelandet bist.“

„Ich rufe Tammo“, sagte Björn und legte auf.

Er rief Tammo nicht. Er rief Fenna an.

„Ja?“, sagte sie. Ihre Stimme war wach.

„Ich habe keine guten Nachrichten“, sagte er.

„Ich habe keine guten erwartet“, sagte sie.

„Man hat am Siel Neopren gefunden und Haare. Und ich habe heute Abend Männer reden hören, die gesagt haben: Der alte Mann ist da, wo das Wasser keine Fragen stellt.“

Stille.

„Das heißt: mein Vater ist tot“, sagte sie nach einem langen Moment.

„Das heißt: er ist nicht mehr da“, sagte Björn. „Und dass wir die finden, die dafür gesorgt haben.“

„Dann tun Sie das“, sagte sie. „Und Björn?“

„Ja?“

„Passen Sie auf sich auf. Ich möchte nicht, dass das Wasser doppelt beladen wird.“

„Versprochen“, sagte er. „Ich bin nicht so leicht.“

„Das glauben alle Männer“, sagte sie. „Gute Nacht.“

„Gute Nacht“, sagte er.

Er legte das Handy auf den Tisch, neben die Tasse, in der die Sahnewolke langsam aufging, wie eine Geschichte, deren Mitte man nicht sehen konnte. Draußen prasselte der Regen wieder an die Scheibe. In Ostfriesland war das normal. Und trotzdem fühlte es sich an, als hätte jemand gerade beschlossen, die Dinge zu beschleunigen.
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Als er den Mantel noch einmal anzog, die Pistole ins Schulterholster schob und den Kragen hochschlug, klingelte das Telefon. Er dachte, es sei Eltje, die ihm Vorwürfe machte, oder Tammo, der ihn beschwor. Es war weder noch.

„Herr Kilian?“, sagte eine Männerstimme mit diesem niederländischen Singsang, den man auch dann hörte, wenn er sich Mühe gab, deutsch zu klingen. „Weißer Tee oder schwarzer?“

„Kommt drauf an, wo“, sagte Björn.

„An der Werftstraße. Drei Ecken vom Hafen. Morgen früh. Sie wollen doch reden.“

„Mit wem?“

„Mit denen, die nicht gern reden. Kommen Sie allein. Trinken Sie Tee. Oder nicht.“

„Wie heißen Sie?“, fragte Björn.

„Sie nennen mich Hendrik“, sagte die Stimme. „Das reicht.“

„Und wenn ich die Polizei mitbringe?“

„Dann reden wir nicht. Und dann trinken wir Kaffee. Bitter.“

Die Leitung war tot.

Björn sah eine Weile auf das Telefon, als würde es ihm antworten, wenn er nur lange genug schaute. Dann legte er die Hand auf den kalten Fenstersims, atmete einmal tief, und ging zurück in die Nacht.

Emden schlief nicht. Emden tat nur so. Und Björn wusste: Morgen würde jemand aufwachen, der nicht mit ihm rechnete. Das waren die besten Morgen. Oder die gefährlichsten. Oft beides.
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Er fuhr noch einmal raus, als die Stadt dünner wurde und der Regen nachließ. Bis nach Suurhusen, an der schiefen Kirche vorbei, die so tat, als wäre sie nicht schief, weil man hier nicht gerne zugab, dass etwas nicht aufrecht stand. Die Lichter in den Häusern waren warm. Er blieb kurz stehen, sah ein Fenster, in dem jemand die Vorhänge zuzog, und dachte an einen Mann am Siel, der in die Nacht geschubst worden war. Nicht gefallen. Geschubst.

Die brandgans, dachte er, ist mehr als ein Vogel. Sie ist ein Schild. Und manchmal ein Ziel.

Er drehte um. In der Ferne lag Emden, orange unterlaufen vom Hafenlicht. Im Radio, das er nun doch angestellt hatte, sang jemand vom Regen. Es passte. Es passte immer. Nur diesmal gefiel es ihm gar nicht.

Morgen, dachte er, würde der weiße Pickup vielleicht wieder da stehen. Morgen würde jemand Tee trinken, obwohl er Kaffee wollte. Und morgen würde er Tammo anrufen. Vielleicht.

Er schaltete das Radio wieder aus. Die Stille war besser. Sie sagte ihm, was als Nächstes zu tun war. Er hörte zu.
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Am Morgen roch das Büro nach Tee und nassen Jacken. Eltje hatte den Bildschirm voll mit Karten und Linien. „Die Brandgans pendelt zwischen Delfzijl und Emden“, sagte sie ohne Begrüßung. „Und sie hat am Montag gegen 22 Uhr in der Nähe vom Leyhörn-Siel ihr AIS-Signal verloren. Für genau 47 Minuten.“

„Na sowas“, sagte Björn.

„Und als es wieder aufploppte, war sie auf dem Rückweg. Das ist kein Beweis. Aber es ist etwas, das mir die Hände jucken lässt.“

„Mir auch“, sagte Björn. „Hendrik will Tee trinken. Werftstraße. In einer Stunde.“

„Du gehst nicht allein“, sagte Eltje.

„Ich gehe nicht allein“, sagte Björn. Dann sah er sie an. „Ich rufe Tammo.“

„Danke“, sagte sie.

„Gern“, sagte er. Und dachte: Ich weiß nicht, was größer ist – meine Lust, ihm das zu ersparen, oder ihre Lust, mir das zu verbieten. Man wurde alt in Ostfriesland, wenn man solche Sätze dachte.

Er griff zum Telefon.

„Remmers“, bellte es am anderen Ende.

„Tee“, sagte Björn. „Werftstraße. Holländer. Eine Stunde.“

„Ich bin schon wach“, sagte Tammo. „Und ich bringe kein Blasrohr mit, sondern einen Haftbefehl.“

„Den hast du nicht“, sagte Björn.

„Dann bringe ich mein Gesicht mit“, sagte Tammo. „Das reicht manchmal.“

„Nicht beim Holländer“, sagte Björn.

„Wir werden sehen“, sagte Tammo.

„Wir werden sehen“, wiederholte Björn, legte auf, griff nach dem Mantel, nach dem Hut, den er nie trug, und wusste, dass dies der Moment war, an dem man später sagen würde: Da fing es an. Oder da ging es schief.
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Werftstraße. Ein Café, das so tat, als sei es alt, obwohl es gerade erst vintage geworden war. Hendrik saß am Fenster, Basecap, die Hände um eine Tasse gelegt, als wollte er sie wärmen. Neben ihm stand ein Mann, den Björn nicht kannte. Aber er kannte den Geruch: Diesel, Öl, Salz. Und die Art, wie er stand: Nie ganz angekommen.

„Moin“, sagte Björn.

„Moin“, sagte Hendrik. „Tee?“

„Schwarz“, sagte Björn. „Und wahr.“

„Wahr ist schwer“, sagte Hendrik. „Vor allem, wenn Wasser drüber liegt.“

„Sie verstehen mich“, sagte Björn. „Dann versteht auch Ihr Kollege mich.“

Der Mann neben Hendrik hob den Blick. Seine Augen waren müde. Dieser Mann schlief nicht gut. Oder er trank schlecht. Oder beides. „Sagen Sie, was Sie sagen wollen“, sagte er.

„Montag Nacht“, sagte Björn, „am Siel. Brandgans. Pickup. Ein alter Mann. Und zwei Männer, die nicht da waren.“

„Wir waren da“, sagte Hendrik. „Aber wir haben nichts getan.“

„Sie haben zugesehen“, sagte Björn.

„Wir haben nicht zugehört“, sagte der andere.

„Wer hat ihn gestoßen?“, fragte Björn.

„Niemand“, sagte Hendrik.

„Das Wasser“, sagte der andere, und das war der Moment, in dem Tammo die Tür aufstieß, groß wie ein Moorochse, die Jacke offen, der Blick scharf. „Guten Morgen“, sagte er. „Die Kaffeekasse ist da hinten. Und die Wahrheit ist hier vorne.“

Hendrik sah ihn an, und plötzlich war in seinem Gesicht etwas, das weder Lüge noch Wahrheit war. Es war Müdigkeit.

„Wir sind Lieferanten“, sagte er. „Wir machen, was man uns sagt.“

„Wer sagt es?“, fragte Tammo.

„Die, die bauen“, sagte Hendrik. „Und die, die glauben, dass das Wasser sie lieb hat.“

„Namen“, sagte Björn.

Hendrik schwieg. Der andere Mann sah zur Tür. Draußen fuhr ein weißer Pickup vorbei. Er hupte nicht.

„Namen“, wiederholte Tammo.

„Van Dyk“, sagte Hendrik leise. „Und einer, der sich nicht namentlich macht. Ein Anwalt. Hier aus Emden. Er schreibt, was man sagen darf. Und er sagt, was man schreiben soll.“

Björn sah Tammo an. Tammo sah Björn an. Dann sagte Tammo: „Das ist ein Anfang. Und jetzt hören Sie mir zu, Hendrik. Wenn der alte Mann da draußen ist, bringe ich ihn heim. Und wenn Sie mich belügen, bleibe ich. Ich habe Zeit. Die nimmt man sich, wenn man nichts mehr hat.“

Hendrik nickte. „Sie mögen Ostfriesland, Herr Remmers.“

„Ich wohne hier“, sagte Tammo. „Das ist etwas anderes.“

Hendrik drehte die Tasse, als sei sie ein Schiff, das wenden musste. „Brandgans hat die Lichter ausgemacht“, sagte er. „Aber nicht lang. Wir haben nur abgeschirmt. Damit keiner sieht. Mehr nicht.“

„Das reicht“, sagte Björn. „Für heute.“

Draußen fing es wieder an zu regnen. Manche Dinge blieben verlässlich. Das half. Manchmal.
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Später, als die Straße glänzte und die Menschen schneller gingen, als gäbe es etwas zu gewinnen, saß Björn wieder in seinem Büro. Fenna stand am Fenster, die Arme verschränkt, als müsste sie sich zusammenhalten.

„Er ist tot“, sagte sie, ohne Frage.

„Ich glaube, ja“, sagte Björn. „Aber ich werde ihn finden. Und ich werde Ihnen sagen, wer ihn geschubst hat.“

Sie nickte. „Tun Sie das.“

„Und dann?“, fragte Björn.

„Dann trinken wir Tee“, sagte sie. „Wie mein Vater. Und ich sage danke. Nicht schön. Nur danke.“

„Schön ist hier selten“, sagte Björn.

„Manchmal aber doch“, sagte sie und wandte sich zur Tür. „Man muss nur genau hinsehen.“

„Ich sehe genau hin“, sagte Björn. „Das ist mein Beruf.“

Als sie gegangen war, blieb er eine Weile sitzen, die Hände um die Tasse, die langsam kalt wurde. Er dachte an die Brandgans und an den weißen Pickup und an den Mann, der glaubte, er könne das Wasser bändigen.

Das Wasser bändigte niemand. Es nahm, was es bekam. Und wenn man Pech hatte, war man selber das, was es bekam.

Björn stand auf, griff die Jacke und ging. Der Wind hatte gedreht. Er kam jetzt vom Watt. Das roch anders. Es roch nach Anfang.

Und der Anfang war jetzt. Hier. In Emden. Mit Regen. Wie immer. Und mit Tee. Wie es sich gehörte.
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Der Nachmittag verging in Telefonaten, Zetteln, Pfeilen auf einer Karte. Remmers zog Kreise um den Osterhafen, Eltje markierte die AIS-Punkte der Brandgans in rot, das Siel in blau, den Fund des Neoprenfetzens mit einem kleinen, gelben Stern. Björn mag keine Sterne, wenn es nicht um Himmel ging.

„Ich krieg den Antrag durch“, sagte Tammo und ließ sich in den Stuhl fallen, der für ihn immer einen Ton zu viel ächzte. „Durchsuchung Brandgans. Und De Vries. Und van Dyk. Und, wenn dieser Anwalt nicht freiwillig seinen Namen sagt, auch den.“

„Er sagt ihn nicht freiwillig“, sagte Björn. „Er ist Anwalt.“

„Dann sagst du ihn mir.“

„Ich habe eine Ahnung“, sagte Björn. „Mir fällt da einer ein: Dr. Rolf Menke. Verwaltungsrecht, Umwelt, Hafen. Sitzt in der Friedrich-Ebert-Straße. Glatte Schuhe, glatte Sätze. Er taucht auf, wenn gebaut wird, wo man nicht bauen soll. Er taucht ab, wenn’s knifflig wird.“

„Menke“, wiederholte Tammo. Das Wort schmeckte ihm nicht. „Den kenne ich.“

„Alle kennen ihn“, sagte Björn. „Aber keiner kennt ihn.“

„Dann lern ihn kennen“, brummte Tammo. „Ich besorge Papier. Du besorgst Worte.“

„Ich fahre vorher noch mal raus“, sagte Björn. „Leyhörn. Ich will wissen, ob das Wasser uns was zurückgibt, was wir brauchen. Und ich will sehen, ob die Brandgans schon wieder spielt.“

„Ich schicke dir eine Streife“, sagte Tammo.

„Schick mir Tee“, sagte Björn. „Und rufächte Männer.“

„Wir haben nur mich“, sagte Tammo.

„Dann reicht’s vielleicht“, sagte Björn.

Er stand auf, griff seinen Mantel, nickte Eltje zu, die ihm einen Blick zuwarf, der sagte: Mach keinen Blödsinn. Und er sagte mit seinem Blick: Ich versuche es.
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Es war Ebbe, als er wieder am Siel stand. Das Wasser war abgehauen, hatte Rippeln hinterlassen wie frische Haut. Die Betonkante war grün und glitschig, das Geländer nass. Eine Möwe saß drauf und guckte ihn an, als habe er die falschen Schuhe an. Der Wind hatte nachgelassen. Es war stiller als morgens, und trotzdem klang alles lauter.

Am Rand, da wo das Entwässerungsrohr ins Tief mündete, hingen Fetzen von Schilf. Und da war etwas, das nicht hierher gehörte: ein schmaler, schwarzer Streifen, der sich in den Schilfhalmen verfangen hatte. Björn kauerte, zog es heraus. Isolierband. Schwarz. In Fetzen. Er roch daran. Nichts außer Plastik. Aber er mochte Fetzen. Sie erzählten mehr als ganze Sätze.

„Noch mal Sie“, sagte eine Stimme hinter ihm. Gesche Arends. „Haben Sie was?“

„Isolierband“, sagte Björn. „Jemand hat etwas fixiert. Oder abgeklebt. Vielleicht ein Licht.“

„Die Brandgans?“, fragte sie.

„Wenn man AIS ausknipst, knipst man manchmal andere Lichter an“, sagte Björn. „Und wenn man etwas passieren lässt, will man nicht, dass jemand es sieht. Und wenn man nicht will, dass jemand es sieht, macht man die Lichter aus.“

„Sie mögen Sätze“, sagte Gesche.

„Wenn sie stimmen“, sagte Björn.

Sie nickte Richtung Priel. „Man hat heute früh etwas gefunden. Am Ems-Seitenarm. Fischer aus Dyksterhusen. Stoff. Grün. Wie eine Jacke.“

„Hajo?“, fragte er leise.

„Weiß ich nicht“, sagte sie. „Die Feuerwehr ist draußen. Die suchen. Die Ems ist groß, aber sie ist nicht gierig.“

„Manchmal doch“, sagte Björn. Er steckte den Fetzen in einen Beutel. „Wenn Sie die Feuerwehr sehen, sagen Sie ihnen, ich bin bei Remmers. Und wenn Sie die Möwen sehen, sagen Sie ihnen, sie sollen leiser lachen.“

Sie lächelte kurz. „Die lachen nicht. Die schreien.“

„Ich weiß“, sagte Björn. „Ich weiß.“

Als er zum Wagen ging, rollte ein Auto langsam an ihn heran. Der weiße Pickup. Ein anderer Fahrer. Kein Hendrik. Das Basecap saß tiefer, die Augen hinter der Kante dunkel. Der Wagen blieb neben ihm stehen, Motor im Standgas.

„Fahren Sie gern hier?“, fragte Björn.

„Sie auch“, sagte der Fahrer, in einem holländischen Deutsch, das weicher war als das von Hendrik.

„Ich parke ungern im Siel“, sagte Björn.

Der Fahrer legte den Kopf schief. „Sie sind der Mann, der viel fragt.“

„Manchmal“, sagte Björn. „Manchmal nicht.“

„Fragen Sie heute nicht“, sagte der Fahrer. „Heute fahren Sie besser nach Hause.“

„Und morgen?“, fragte Björn.

„Morgen auch“, sagte der Fahrer und fuhr an.

Björn sah ihm nach, bis die Rücklichter klein waren. Manchmal war eine Drohung nur Luft. Manchmal war sie Wasser. Manchmal wurde aus Wasser Beton. Er mochte Beton nicht.
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In der Friedrich-Ebert-Straße war es trocken. Das war das Einzige, was man ihr zugute halten konnte. Dr. Rolf Menke hatte eine Kanzlei, die nicht Kanzlei sein wollte: Loft, Kunst an den Wänden, die man nicht verstand, eine Assistentin, die aussah, als verstünde sie alles. „Haben Sie einen Termin?“, fragte sie.

„Ich bin der Termin“, sagte Björn.

Menke kam, glatt, grau, freundlich. „Herr Kilian. Ich habe von Ihnen gehört.“

„Ich auch von Ihnen“, sagte Björn. „Wir treffen uns bei Regen.“

„Es regnet oft in Emden“, sagte Menke. „Womit kann ich Ihnen dienen?“

„Sie vertreten van Dyk.“

„Ich vertrete meine Mandanten“, sagte Menke. „Name tut nichts zur Sache.“

„Er tut immer zur Sache“, sagte Björn. „Am Siel ist ein Mann verschwunden.“

„Das habe ich gehört. Traurig.“

„Ihre Mandanten planen im Knockster Tief. Brandgans fährt, wo sie nicht fahren sollte. Und Holländer stehen, wo sie nicht stehen sollten.“

„Sie haben viele Feststellungen, Herr Kilian. Ich habe dafür ein Wort. Haben Sie auch Beweise?“

„Manchmal sind Beweise nass“, sagte Björn. „Sie trocknen schlecht.“

„Das ist kein Justizspruch“, sagte Menke. „Das ist ein Kalenderblatt.“

„Ich sammle Beweise“, sagte Björn. „Und dann komme ich wieder.“

„Tun Sie das“, sagte Menke. „Und passen Sie auf. Nicht alle lieben Privatdetektive.“

„In Emden liebt man nur Tee“, sagte Björn.

„Und das Meer“, sagte Menke. „Unterschätzen Sie nie das Meer.“

„Ich unterschätze nie Männer mit glatten Schuhen“, sagte Björn. „Das Meer mag Sie nicht. Es mag keine glatten Dinge.“

„Ich gehe nicht ins Meer“, sagte Menke und lächelte. „Ich gehe zum Notar.“

„Auch eine Küste“, sagte Björn.

Draußen atmete er durch. Er mochte ihn nicht. Er mochte Männer nicht, die ihre Hände auf den Tisch legten, als hätten sie nichts zu verbergen. Man hatte immer etwas zu verbergen. Auch er. Er mochte nur zugeben, wenn es so war.
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Die Feuerwehr meldete sich bei Tammo. „Fund am Emsufer“, sagte er ins Telefon. „Jacke. Grün. In der Innentasche: Ausweis Hajo Oltmanns. Und ein Notizbuch. Nass. Wir trocknen es.“

„Ich komme“, sagte Björn.

Am Ufer, unterhalb von Gandersum, roch es nach Schlick und Metall. Die Ems-Schleuse stand da wie ein Bollwerk gegen eine Welt, die gern rein wollte. Zwei Feuerwehrmänner in orangefarbenen Anzügen hielten eine Folie hoch, darunter lag die Jacke. Die Taschen waren leer, bis auf das kleine Ding, das ihnen in den Händen lag wie ein Vogel: das Notizbuch.

„Wir legen es auf den Heizlüfter“, sagte der Einsatzleiter. „Es könnte auseinanderfallen.“

„Ich brauche es“, sagte Björn. „Nicht jetzt. Aber bald.“

„Ich weiß“, sagte der Mann. „Ich habe selber einen Vater.“

Tammo stand daneben, die Hände in der Jackentasche, als hätte er Angst, dass sie sonst etwas täten. „Wir finden ihn“, sagte er. Es klang, als wolle er sich überzeugen.

„Wir finden die, die ihn geschubst haben“, sagte Björn.

„Das sowieso“, sagte Tammo. „Ich mag keine Holländer, die glauben, das Watt gehöre ihnen.“

„Das Watt gehört niemandem“, sagte Björn. „Deswegen mögen es so viele.“

Ein Schrei der Möwen antwortete. Oder lachte. Man wusste es nie.
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Als die Nacht kam, kam sie schnell. Der Hafen leuchtete, und der Nebel tat so, als habe er eine Aufgabe. Die Brandgans lag am Kai, unauffällig, als sei sie nur ein weiteres Stück Eisen, ordnungsgemäß festgemacht, zwei Lichter, eins am Mast, eins hinten am Heck. Der weißlackierte Name an der Seite war durch Algen und Kratzer matt geworden, aber man las ihn.

„Die sind nicht blöd“, murmelte Tammo, der neben Björn im Schatten stand. „Die machen nichts Doofes, wenn wir gucken.“

„Dann gucken wir, wenn sie glauben, wir gucken nicht“, sagte Björn.

„Ich habe den Beschluss“, sagte Tammo und wedelte mit einem Papier, das er nicht wedeln sollte. „Wir gehen an Bord.“

„Jetzt?“, fragte Björn.

„Jetzt“, sagte Tammo.

Sie gingen über die schmale Gangway. Ein Mann kam ihnen entgegen. Bart, Öl auf den Händen, die Jacke offen. „Moin?“, sagte er, irritiert.

„Polizei“, sagte Tammo. „Durchsuchungsbefehl.“

„Was suchen Sie?“, fragte der Mann.

„Lichtschalter“, sagte Björn.

Sie gingen in den kleinen Steuerstand. Es roch nach Metall und dem süßlichen Geruch, den man in Bäuchen von Schiffen findet. Tammo reichte dem Mann das Papier. Der las es. Er wirkte nicht überrascht.

„Wir kooperieren“, sagte er. „Wir haben nichts zu verstecken.“

„Das sagen alle“, murmelte Tammo.

Sie öffneten einen Schrank. Isolierband. Schwarz. Zwei Rollen. Daneben eine kleine Kiste mit Sicherungen. Eine fehlte. Neben dem Funkgerät lag ein Zettel. Hendys, stand darauf, in ungelenker Schrift. Ein Pfeil zeigte auf eine Frequenz. 16.

„Küstenfunk“, sagte der Mann. „Und wir hören auch mal, was die Fischer so sagen.“

„Und was sagen die?“, fragte Björn.

„Dass das Wasser schlecht ist“, sagte der Mann. „Und dass die Krabben nicht mehr dumm genug sind.“

„Die Krabben sind schlauer als die Männer“, sagte Björn. „Manchmal.“

Sie gingen nach hinten. Ein Laderaum, leer. Eine Plane, feucht. Am Rand klebte Schlamm. Nicht vom Kai. Vom Siel. Björn ging in die Hocke, strich mit dem Finger darüber. Er schmeckte nicht, was er nicht sehen wollte. Er roch, was er kannte.

„Montag Nacht?“, fragte Tammo.

Der Mann zuckte die Schultern. „Wir sind gefahren.“

„Wo?“, fragte Tammo.

„Wo der Schlepper fährt“, sagte der Mann. „Die Ems hoch. Und wieder runter.“

„Und das AIS?“, fragte Björn.

„War kaputt“, sagte der Mann.

„Das sagen auch alle“, sagte Tammo.

„Ich mag Sätze“, sagte Björn. „Vor allem, wenn sie falsch sind.“

Sie nahmen die Rollen Isolierband mit, die Sicherung, die keine war, sondern ein kleiner, nachgerüsteter Schalter, der aussah, als hätten flinke Hände ihn eingebaut. Und sie nahmen den Mann mit. Er ließ sich nehmen. Er war müde. Das mochte Björn nicht. Müde Männer sagten zu viel oder gar nichts.

„Und van Dyk?“, fragte Björn, als sie die Gangway wieder heruntergingen.

„In seinem Bett“, sagte Tammo.

„In seinem Büro“, sagte Björn. „Der schläft dort.“

„Woher willst du das wissen?“

„Weil die Lichter dort nie ausgehen“, sagte Björn. „Weil Geld nie schläft.“

„Deine Sprüche helfen mir nicht vor Gericht“, sagte Tammo.

„Sie helfen mir zu gehen“, sagte Björn.
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Es war nach Mitternacht, als sie vor dem Büro von van Dyk standen, dort, wo die Glasfront den Dollart spiegelte. Zwei Lichter brannten, die Rezeption war leer, der Lift fuhr, obwohl niemand drin stand. Auf dem Flur lag Teppich, der Schritte verschluckte. Vor der Tür zum Büro stand Martin Jörgensen, die Hornbrille, die Björn kannte. „Schon wieder Sie“, sagte er.

„Schon wieder wir“, sagte Tammo. „Polizei.“

„Ich rufe den Anwalt“, sagte Jörgensen.

„Tun Sie das“, sagte Björn. „Sagen Sie ihm, dass wir schon bei ihm waren.“

„Sie waren bei...?“

„Menke“, sagte Björn. „Er hat einen guten Tee. Sie sollten ihm die Marke verraten.“

„Ich trinke Kaffee“, sagte Jörgensen und sah verloren aus.

Die Tür zum Büro war nicht abgeschlossen. Das war selten. Van Dyk stand am Fenster, den Rücken zu ihnen, sah hinaus auf das schwarze Wasser, als lägen dort Antworten. „Guten Abend“, sagte er, ohne sich umzudrehen.

„Guten Morgen“, sagte Tammo.

„Es ist immer Abend, wenn Sie kommen“, sagte van Dyk. Er drehte sich um. Sein Gesicht war müde. Er wirkte kleiner.

„Hajo Oltmanns ist tot“, sagte Tammo. „Und Ihr Schiff hat das Licht ausgemacht.“

„Es ist nicht mein Schiff“, sagte van Dyk. „Es ist ein Schiff einer Firma, mit der wir arbeiten.“

„Die Ihre Unterschrift trägt“, sagte Björn. Er zog ein Dokument aus der Jacke. Eltje hatte es in der Zwischenzeit geschickt. Eine Dienstleistungsvereinbarung. Projektnummer. Brandgans. Bodengutachten-Stützfahrten. van Dyks Unterschrift unten. De Vries’ Name oben. Menkes Kanzleistempel rechts.

Van Dyk sah es, sah sie an, sah wieder hinaus. „Ich baue“, sagte er. „Ich schubse keine Männer.“

„Aber Sie bezahlen Männer, die Männer einschüchtern“, sagte Tammo.

„Ich bezahle Schlepper“, sagte van Dyk.

„Und Anwälte“, sagte Björn. „Und Notare. Und vielleicht demnächst einen Strafverteidiger.“

Er lächelte kurz. Bitter. „Ich wollte den Hafen“, sagte er. „Ich wollte nicht das Watt. Ich wollte, dass wir fahren können. Schneller. Sicherer. Ich dachte, ihr wollt das auch.“

„Wir wollen nicht, dass Einer entscheidet“, sagte Tammo. „Wir wollen, dass viele leben.“

Van Dyk setze sich, als wäre plötzlich der Boden weicher. „Hajo hat mich angeschrien“, sagte er. „Auf dem Parkplatz am Hafen. Er hat gesagt: ‚Du baust mir meinen Himmel zu.‘ Und ich habe gelacht. Ich hätte nicht lachen sollen.“

„Wer hat die Leute am Siel hingestellt?“, fragte Björn.

Van Dyk sah auf seine Hände. „De Vries hat Subunternehmer. Ich habe ihm gesagt: ‚Nimm Männer, die nicht reden.‘ Ich habe nicht gesagt: ‚Nimm Männer, die schubsen.‘“

„Worte sind wichtig“, sagte Björn. „Und was man nicht sagt, auch.“

„Ich will einen Anwalt“, sagte van Dyk.

„Er wartet schon“, sagte Björn. „In der Friedrich-Ebert-Straße.“

„Nicht Menke“, sagte van Dyk. „Einen anderen.“

„Es gibt nicht viele andere“, sagte Tammo. „Die gut sind.“

„Ich nehme einen, der ehrlich ist“, sagte van Dyk.

„Dann nehmen Sie keinen Anwalt“, sagte Björn.

Tammo schnaubte. „Wir nehmen Sie mit“, sagte er.

Van Dyk stand auf. Er wurde wieder größer. „Ich komme“, sagte er. „Aber sagen Sie mir eines: Finden Sie Hajo. Bringen Sie ihn heim.“

„Das versuchen wir“, sagte Tammo.

„Ich tue das“, sagte Björn.
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Es war morgen, als der Notizblock trocken war. Die Seiten hatten sich gewellt, die Tinte war verlaufen, aber man konnte lesen, wenn man Zeit hatte. Björn hatte Zeit. Er saß bei Eltje, der Tee war frisch, der Regen war neu, und auf dem Papier stand, was man lesen musste.

Datum. Uhrzeit. Nummern. Kennzeichen. Und ein Satz: „Brandgans 22:15. Licht aus.“

Und darunter, in einer anderen Schrift, vielleicht später, vielleicht früher: „Vorsicht, Brandgans.“

„Er hat gewusst, dass einer ihn sieht“, sagte Eltje.

„Er hat gewusst, dass einer ihn hört“, sagte Björn. „Und er hat gewusst, dass er nicht ausweichen kann.“

„Er hätte nicht alleine gehen sollen“, sagte Eltje.

„Das tut keiner, der Recht hat“, sagte Björn. „Die gehen oft allein.“

„Und du?“, fragte sie.

„Ich nehme Tammo mit“, sagte er.

„Und Fenna?“, fragte sie.

„Die nehme ich nicht mit“, sagte er. „Die wartet. Und das ist das Schwerste.“

Er lehnte sich zurück, schloss die Augen. Er sah die Kante am Siel, den weißen Pickup, den Schlepper, der die Lichter ausknipste. Er sah van Dyks Hände, die glatter waren als die Arbeit, die er einkaufte. Er sah Menkes Schuhe, die auf Teppich leiser waren als Steine. Und er sah das Wasser.

„Heute“, sagte er schließlich. „Heute gehen wir noch einmal raus. Wenn die Tide kippt.“

„Du sagst mir Bescheid?“, fragte Eltje.

„Ich sag dir Bescheid“, sagte er. „Und ich sage es Tammo. Damit er seine Jacke findet.“

„Die hängt da“, sagte Eltje.

„Ich weiß“, sagte Björn. „Ich weiß.“

Er stand auf, nahm den Mantel, den Tee, die Karte. Er sah hinaus. Es regnete wieder. Es war Ostfriesland. Es war Emden. Es war ein Fall, der nach Wasser roch. Und nach Beton. Und nach Tee.

Er mochte Tee. Manche Tage war das alles, was half. Manche Tage reichte es erstaunlich weit. Manche Tage gar nicht. Heute, dachte er, musste es reichen. Zumindest bis zum Abend. Und vielleicht noch ein bisschen darüber hinaus.

24

Die Tide kippte gegen Mittag. Der Wind drehte leicht auf Nordwest, und die Möwen legten einen Ton zu, als wüssten sie, dass jetzt jemand kommen könnte, den sie kannten. Björn stand mit Tammo am Ufer, zwei Feuerwehrboote glitten über die braune Haut der Ems, suchten, wie man sucht, wenn man etwas Bestimmtes finden will und trotzdem alles absuchen muss.

„Da“, sagte einer der Männer und zeigte mit dem Haken. Kein Jubel, keine laute Stimme. Nur dieses „Da“, das jeder verstand.

Sie holten ihn an Land, so vorsichtig, als könnten sie ihn wieder ganz machen, wenn sie nur aufpassten. Hajo Oltmanns war kleiner geworden. Wasser machte kleiner. Er trug nicht seine grüne Jacke. Er trug ein Hemd, das einmal blau gewesen war. In der Hosentasche steckte ein Schlüsselbund, an dem eine Brandgans hing, aus Plastik, lächerlich in diesem Moment und doch das Einzige, was Sinn ergab.

Fenna stand ein paar Schritte weiter. Sie hatte sich von niemandem weghalten lassen, und niemand hatte versucht, sie aufzuhalten. Sie sah zu, ohne zu schreien. Sie nahm die Lippen zwischen die Zähne, so dass sie weiß wurden. Dann trat sie vor, legte zwei Finger an die kalte Stirn ihres Vaters, als würde sie Fieber messen, und nickte. „Moin, Pa“, sagte sie leise. „Ich hab dich gefunden.“

Tammo räusperte sich, als habe er sich verschluckt. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, als habe ihm Regen reingehauen. „Wir bringen ihn rüber“, sagte er. „Die Rechtsmedizin.“

„Ich fahre mit“, sagte Fenna.

„Nicht jetzt“, sagte Björn. „Du fährst nach Hause. Ich komme später. Und dann trinken wir Tee. Und dann erzähle ich dir, was wir haben.“

Sie sah ihn an, als wolle sie wissen, ob er hält, was er sagt. Dann nickte sie. „Ich stelle den Kandis hin“, sagte sie.

Der Wind legte eine Pause ein. Er war höflich. Manchmal war der Wind höflicher als Menschen.
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Die Nachricht machte die Runde, wie Nachrichten das tun in Emden: schnell, leise, genau. An der Werftstraße klopfte niemand mehr an, wenn er in den Laden trat, man nickte nur und wusste, dass man das Wichtigste schon wusste. Hendrik saß wieder in dem Café am Fenster, die Basecap lag neben der Tasse, als habe sie Hausverbot. „Haben Sie ihn?“, fragte er, als Björn sich setzte.

„Ja“, sagte Björn. „Und jetzt hätten wir gern den Rest.“

Hendrik drehte die Tasse. „Ich habe nicht geschubst“, sagte er. „Ich habe zugesehen. Das ist fast schlimmer.“

„Wer hat?“, fragte Björn.

Hendrik schwieg. Draußen hupte ein Auto, ohne Grund. „Jan“, sagte er schließlich. „Jan de Vries. Er hat gesagt: ‚Nur Angst machen.‘ Und dann hat er sich geirrt, wie stark Wasser zieht.“

„Lügen Sie mich nicht an“, sagte Björn.

Hendrik hob den Kopf. „Ich lüge Sie nicht an. Ich habe mich selbst angelogen. Das reicht.“

„Und der weiße Pickup?“, fragte Björn. „Ihre Männer?“

„Unsere Männer“, sagte Hendrik. „Die wir uns nicht leisten können. Die wir trotzdem bezahlen. Weil es immer jemand gibt, der sagt: ‚Schneller‘.“

„Van Dyk“, sagte Björn.

„Und der Anwalt“, sagte Hendrik. „Der sagt, wie man ‚Schneller‘ so schreibt, dass es nicht nach ‚Verboten‘ aussieht.“

„Menke“, sagte Björn.

Hendrik nickte. „Er schreibt Briefe, die so glatt sind, dass man ausrutscht, wenn man drauf tritt.“

„Und du?“, fragte Björn.

„Ich schreibe keine Briefe“, sagte Hendrik. „Ich trage Kisten. Und manchmal trage ich mein Gesicht in den Spiegel und mag es nicht.“

„Wir brauchen Jan“, sagte Björn.

„Er ist nicht dumm“, sagte Hendrik. „Er fährt, wenn er merkt, dass es eng wird.“

„Wohin?“, fragte Björn.

Hendrik sah hinaus. Es fing wieder an zu regnen. „Termunterzijl“, sagte er. „Oder weiter. Aber er hat eine Schwester in Jemgum. Wenn er Angst hat, geht er dahin, wo jemand ihn nicht fragt.“

„Adresse?“, fragte Björn.

Hendrik schrieb sie auf einen Bierdeckel. „Sie sind nicht der Einzige, der Bierdeckel sammelt“, sagte er.

„Ich sammle Fetzen“, sagte Björn. „Bierdeckel sind mir zu vollständig.“

„Dann machen Sie einen Fetzen draus“, sagte Hendrik und schob ihm den Deckel hin.
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Jemgum roch nach Gras und nach einem Sommer, der nicht kommen wollte. Die Schwester wohnte in einem Haus, dessen Fassade vor fünf Jahren gestrichen worden war und jetzt schon wieder eine neue Schicht brauchte. Ein alter Passat stand vor der Tür, daneben ein Fahrrad, das nicht fuhr. Björn klingelte. Eine Frau um die fünfzig öffnete, die Hände noch feucht vom Abwasch, ein Tuch über der Schulter.

„Frau de Vries?“, fragte Björn.

„Vielleicht“, sagte sie. „Wer fragt?“

„Kilian. Privatdetektiv.“

„Ich habe nichts verloren“, sagte sie.

„Ihr Bruder vielleicht“, sagte Björn.

Sie blinzelte. Er hatte getroffen. „Er ist nicht hier“, sagte sie.

„Er kommt“, sagte Björn.

Sie hielt den Atem einen Moment an. „Sie bringen mir Ärger“, sagte sie.

„Ich bringe Ihnen Ruhe“, sagte Björn. „Wenn wir fertig sind.“

„Sie kennen uns nicht“, sagte sie.

„Doch“, sagte Björn. „Ich kenne Menschen, die keinen Ärger wollen und ihn trotzdem kriegen.“

Ein Motor. Der weiße Pickup rollte auf den Hof, als gehöre er hierher. Tat er nicht. Jan de Vries stieg aus, sah die beiden, erstarrte für einen Herzschlag und rannte dann los. Ein Reflex. Einer rannte immer. Und einer jagte. Björn war nicht mehr zwanzig, aber er rannte trotzdem, und er rannte gut, wenn es darum ging, nicht denken zu müssen.

„Jan!“, rief er. „Stehenbleiben!“

Jan rannte, bis der matschige Boden ihm sagte, dass er langsamer werden musste. Er rutschte, fiel auf die Knie, rappelte sich auf, wollte nach links. Da stand Tammo. Groß. Breit. Falsch für Jan. Richtig für Björn.

„Moin“, sagte Tammo. „Endstation.“

Jan verfiel in ein Keuchen, das mit Atmen wenig zu tun hatte. Er hob die Hände. „Ich wollte nicht“, sagte er, obwohl keiner gefragt hatte.

„Das ist keine Antwort“, sagte Björn. „Das ist ein Kalenderblatt.“

„Ich wollte nur Angst machen“, sagte Jan. „Er hat geschubst. Ich habe nur...“

„Du hast zugeguckt“, sagte Tammo. „Manchmal ist das schlimmer.“

„Er hat gesagt, er kann schwimmen“, keuchte Jan. „Er ist ein Deichmann. Er kann auf Beton laufen. Er kann...“

„Wasser ist nicht fair“, sagte Björn.

Jan ließ die Hände sinken. Er war nicht der Typ für Lügen über lange Strecken. Er war der Typ für eine kurze, schlechte Entscheidung. „Ich fahr mit“, sagte er.

„Du läufst mit“, sagte Tammo.

Sie nahmen ihn mit, und als sie an der Schwester vorbeikamen, sagte sie nichts. Sie sah nur, wie Männer das tun, die nichts mehr sagen wollen.
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Im Präsidium war die Luft zu trocken. Das machte Stimmen rau und Geständnisse brüchig. Jan saß, die Hände zwischen den Knien, und redete, weil er nicht schweigen konnte. Er redete von Hendrik, von van Dyk, von Menke, von Telefonaten, die sagten: „Nur gucken“, und Blicken, die hießen: „Mach’s fertig.“

„Er hat sich gewehrt“, sagte Jan. „Der Alte. Er hat mich angesehen, als wäre ich jemand, der nicht versteht. Und ich habe nicht verstanden. Ich wollte sagen: Geh weg. Ich wollte sagen: Ich geh weg. Aber dann war da das Wasser.“

„Und du hast geschubst“, sagte Tammo.

Jan nickte. Einmal. So langsam, als könnte er die Zeit zurückkurbeln, wenn er nur genug Kraft in den Kopf legte. „Ja“, sagte er. „Ich hab geschubst.“

„Und die Brandgans“, sagte Björn. „Sie hat abgeschirmt.“

„Ja“, sagte Jan. „Damit keiner sieht.“

„Und Menke?“, fragte Tammo. „Was hat er gesagt?“

„Nichts“, sagte Jan. „Er schreibt. Er redet nicht. Er hat einmal in einem Meeting gesagt: ‚Wir bewegen uns im Rahmen.‘ Ich wusste nicht, was er meinte. Ich weiß es jetzt.“

„Wir bewegen uns in Handschellen“, sagte Tammo.

„Nicht wir“, sagte Björn. „Er.“

„Und die anderen?“, fragte Jan.

„Die anderen bewegen sich vor Gericht“, sagte Tammo. „Und manche bewegen sich nur noch, wenn man sie schubst.“

Er stand auf, nahm die Akte, sah Björn an. „Wir haben genug für einen Haftbefehl gegen van Dyk. Und für eine Durchsuchung bei Menke.“

„Menke hat nichts im Haus“, sagte Björn. „Der hat alles in Köpfen.“

„Dann holen wir Köpfe“, sagte Tammo.

„Ich hole Tee“, sagte Björn.
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Fenna machte die Tür auf, bevor Björn klopfte. „Sie konnten es nicht erwarten“, sagte sie.

„Ich trinke den Tee, den Sie versprochen haben“, sagte er.

Der Tisch war gedeckt, nicht festlich, nur richtig: Kanne, Kandis, Sahne. Eine Kerze brannte. „Für Pa“, sagte Fenna.

„Er mochte keine Kerzen“, sagte Björn.

„Ich weiß“, sagte sie. „Aber ich mag sie. Heute.“

Er erzählte ihr, was er erzählen konnte. Von Hendrik, von Jan, von der Brandgans, vom Isolierband. Er ließ weg, was nur Schmerzen machte. Er ließ die Sätze stehen, die wichtig waren. Er sagte die Namen so, dass sie nicht nur wie Buchstaben klangen.

„Und dieser Anwalt?“, fragte sie.

„Wird sich sauber fühlen“, sagte Björn. „Das ist seine Arbeit. Aber er wird sich rechtfertigen müssen. Das ist unsere.“

„Und Sie?“, fragte sie.

„Ich trinke Tee“, sagte er. „Und morgen gehe ich wieder raus.“

„Wohin?“

„Zu Menke“, sagte er. „Und zum Gericht. Und vielleicht noch einmal zum Siel. Um dem Wasser zu sagen, dass es seine Arbeit getan hat.“

„Das Wasser hört nicht zu“, sagte sie.

„Ich weiß“, sagte er. „Aber ich rede gern mit Dingen, die nicht antworten. Die lügen nicht.“

Sie lächelte kurz. „Mein Vater hätte Sie gemocht“, sagte sie.

„Er hätte mich ausgeschimpft“, sagte Björn. „Weil ich zu wenig wüsste.“

„Dann hätte er Ihnen Tee nachgeschenkt“, sagte sie. „Und gesagt, dass Sie noch Zeit haben.“

Sie saßen eine Weile, ohne zu reden. Der Tee war stark, die Sahne machte kleine Inseln, die langsam verschwanden. Draußen regnete es nicht. Das wunderte Björn fast.

29

Am nächsten Morgen stand Björn wieder vor Menkes Tür. Die Assistentin lächelte nicht. „Sie schon wieder.“

„Ich bin hartnäckig“, sagte er.

Menke kam mit einem Gesicht, das so tat, als sei es gerade erst aufgewacht und schon wieder müde. „Herr Kilian“, sagte er.

„Herr Menke“, sagte Björn. „Sie wussten, dass ich komme.“

„Ich weiß vieles“, sagte Menke.

„Die Brandgans hat gelogen. Jan de Vries hat gestanden. Hendrik redet. Van Dyk überlegt, wie ehrlich er sein kann, ohne sich in Haft zu setzen. Und Sie?“

„Ich rate meinen Mandanten, zu schweigen“, sagte Menke.

„Und was raten Sie sich?“, fragte Björn.

„Morgens: nicht mit Privatdetektiven sprechen“, sagte Menke. „Nachmittags: das Gleiche.“

„Sie haben Briefe geschrieben, die Dinge ermöglichten, die nicht sein sollten“, sagte Björn. „Das ist elegant. Und falsch.“

„Falsch ist das, was ein Gericht sagt“, antwortete Menke. „Nicht, was ein Privatdetektiv findet.“

„Ein Gericht wird sagen, was ich ihm hinlege“, sagte Björn. „Und was Tammo ihm hinlegt. Und was das Wasser uns zurückgegeben hat.“

„Das Wasser gibt nichts“, sagte Menke. „Es nimmt nur.“

„Diesmal nicht“, sagte Björn. „Diesmal hat es uns genug gelassen.“

Menke sah ihn an. Einen Moment lang war da etwas, das keine Rüstung war. „Ich wollte bauen“, sagte er leise, fast unhörbar. „Ich wollte Ordnung. Ich habe vergessen, dass Ordnung etwas anderes ist als Plan.“

„Sie wollten Macht“, sagte Björn. „Und Macht ist zu oft Ordnung mit anderen Mitteln.“

„Sie sind ein Philosoph, Herr Kilian“, sagte Menke und lächelte dünn. „Aber Philosophen verlieren vor Gericht.“

„Manchmal gewinnen sie Tee“, sagte Björn.

„Den trinke ich nicht“, sagte Menke.

„Ich weiß“, sagte Björn. „Deswegen verlieren Sie.“

Er ging, ohne sich umzudrehen. Hinter ihm war Stille, die nicht nur vom Teppich kam.
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Am Nachmittag schrieb der Regen sich wieder quer über die Stadt. Tammo rief an. „Haftbefehl ist durch“, sagte er. „Van Dyk ist auf dem Weg hierher. Freiwillig. Er hat gesagt: ‚Ich will das klären.‘ Menke hat eine einstweilige Verfügung beantragt. Abgewiesen. Er hat gesagt: ‚Ich will das ordnen.‘ Und Jan sitzt und schweigt. Hendrik trinkt Kaffee und sieht aus dem Fenster.“

„Und du?“, fragte Björn.

„Ich suche mir eine Regenjacke“, sagte Tammo. „Die alte tropft durch.“

„Nimm meine“, sagte Björn.

„Die ist mir zu klein“, sagte Tammo.

„Dann nimm zwei“, sagte Björn.

„Ich nehme dich“, sagte Tammo. „Morgen früh. Gericht. Und danach raus an den Siel. Du wolltest dem Wasser was sagen.“

„Ja“, sagte Björn. „Ich will ihm sagen, dass es diesmal nicht der Schuldige ist.“

„Das weiß das Wasser“, sagte Tammo.

„Ich weiß“, sagte Björn. „Aber manchmal muss man es trotzdem sagen. Damit man nicht vergisst, wem man danken muss und wem nicht.“

Er legte auf, stand am Fenster, sah den Tropfen zu, die die Scheibe runterliefen, als hätten sie es eilig und würden doch nicht ankommen. Er dachte an Hajo, an Fenna, an Hendrik, an Jan. An van Dyk und Menke. An die Brandgans, die ein Name war und ein Schiff und ein Warnruf.

Er dachte an den weißen Pickup und an die Möwen. Und er dachte daran, dass Ostfriesland nicht nur flach war, sondern tief. Tiefer, als man sah, wenn man nur hinguckte. Man musste sehen. Das war der Unterschied.

Er nahm seine Jacke, zog sie an, obwohl er nicht rausging. Man musste manchmal angezogen sein für das, was kommt. Auch wenn es nur Regen war. Oder Tee. Oder beides.

Und irgendwo draußen, wahrscheinlich am Hafen, drehte ein Schiff seinen Kopf in den Wind. Es machte das Geräusch, das Schiffe machen, wenn sie ihren Platz wechseln. Und es klang, als würde etwas anfangen. Oder aufhören.

Man wusste das in Emden nie genau. Man arbeitete damit. Man machte weiter. Immer. Bis das Wasser sagte: Schlaf. Oder der Tee sagte: Reicht. Heute sagte beides: Noch nicht. Und Björn nickte. Er hatte auch noch nicht genug. Noch lange nicht.
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Der Morgen kam mit nassem Licht und dem leisen Gummi-Quietschen von Schuhen auf Gerichtskorridor-Linoleum. Der Sitzungssaal roch nach Holzpolitur und Aktenstaub, die Köpfe auf den Bänken waren grau, manche vom Alter, manche vom Wetter. Tammo Remmers platzierte sich neben der Staatsanwältin, eine drahtige Frau mit strengem Dutt und Augen, die selten blinzelten. Björn blieb hinten, wo die Luft freier war.

Van Dyk trat ein, ohne Handschellen, im dunklen Anzug, der heute nicht passte. Er sah kleiner aus als gestern, die Schultern schmaler. Neben ihm ein Anwalt, nicht Menke, sondern ein Mann aus Oldenburg, der redete, bevor man ihm eine Frage stellte.

Jan de Vries wurde hereingeführt, das Basecap abgenommen, die Haare platt, die Hände auf dem Tisch, als suchte er Halt. Er sah nicht auf. Hendrik saß im Zuschauerbereich, den Kopf gesenkt, als bete er. Fenna kam leise, setzte sich in die hintere Reihe, aufrecht, die Hände gefaltet, ohne Schal. Sie nickte Björn zu. Es war kein Dank, kein Gruß. Es war ein Bündnis.

Der Richter las, was Richter lesen: Paragraphen, Beschlüsse, Beschuldigungen. „Verdacht auf Totschlag“, sagte er, und das Wort fiel in den Raum wie ein Stein in Flachwasser.

Die Staatsanwältin trug vor, kühl, präzise: AIS-Lücken der Brandgans, Isolierband, Sicherungs-Umlenkung, Aussagen Jan de Vries’, die Funde an der Leyhörn, das Notizbuch, der Zettel „Vorsicht, Brandgans“. Sie sprach über Menkes Briefe in die Verwaltung, die zwar legal aussahen, aber Druck erzeugten; über Genehmigungen, die schnell liefen; über Nachttermine, die keine sein sollten. Sie sprach nicht über Regen. Dafür gab es andere.

Der Oldenburger Anwalt hob die Hände, als wolle er die Wellen glätten. „Mein Mandant hat nicht geschubst. Er wusste nichts. Er ist Unternehmer, kein Gauner. Er bedauert zutiefst.“

„Bedauert man das Wasser?“, murmelte Tammo neben Björn.

Der Richter sah van Dyk an. „Wollen Sie sich äußern?“

Van Dyk räusperte sich. Er hielt den Blick nicht. „Ich...“, begann er, brach ab, begann neu. „Ich habe den Bau gewollt. Ich habe Leute beauftragt. Ich habe ihnen gesagt: schnell. Ich habe nicht gesagt: verletzt. Und doch ist es geschehen. Ich bin verantwortlich. Ich wusste nicht, was in jener Nacht passierte. Aber ich hätte wissen müssen, wozu meine Eile führt.“

Ein Murmeln.

„Haftbefehl aufrecht erhalten“, sagte der Richter, und die Welt war wieder in ihrer trockenen Form.

„Und der Anwalt Menke?“, fragte die Staatsanwältin, leise an Tammo, als wäre er ein Kollege, der einen Schalter bediente.

„Hausdurchsuchung heute“, antwortete Tammo. „Wir fahren gleich.“

Der Richter klopfte. „Vertagt.“

Menschen standen auf, Stühle scharrten, das Linoleum sang leise. Fenna blieb sitzen, bis der Saal halb leer war. Dann stand sie, ging am Rand nach vorne und blieb, als sie an van Dyk vorbeikam, kurz stehen. Er hob den Kopf, traf ihren Blick. Sie sagte nichts. Es gab Sätze, die zu groß waren, für einen Saal. Und für einen Morgen.
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Die Friedrich-Ebert-Straße wirkte unschuldig, als Tammo und sein Team vorfuhren. Menkes Kanzlei hatte Glas, das die Welt spiegelte, und Teppich, der Schritte fraß. Die Assistentin war bleich, der Mund schmal. „Durchsuchungsbeschluss“, sagte Tammo. „Wir nehmen die elektronischen Systeme mit. Und alles, was nach Projekt aussieht.“

Menke stand in seinem Bürofenster, die Hände in den Taschen. Er lächelte nicht. „Sie werden nichts finden“, sagte er, als Björn eintrat.

„Wir fangen mit dem an, was wir haben“, sagte Björn. „Ihre Briefe. Ihre Formulierungen. Ihr ‚im Rahmen‘.“

„Sie wollen mir Ethik beibringen, Herr Kilian?“ Menkes Stimme war weich. „Ich bin Jurist. Ich arbeite mit dem, was ist.“

„Und ich bin Ostfriese“, sagte Björn. „Ich arbeite mit dem, was bleibt.“

Die IT-Leute packten Rechner ein, Server, Festplatten. „Cloud“, sagte einer der jüngeren Kripomänner und seufzte, als spräche er über den Himmel. „Wir kriegen das schon.“

In einem Regal, unten, wo Aktenordner in Reih’ und Glied standen, wo kein Designer mehr hinlichtete, lag ein Notizbuch. Kein Juristen-Exemplar, eher privat: schwarzer Einband, abgegriffen. Björn zog es heraus. Menke hob eine Braue. „Privates.“

„Wir lesen nur, was uns anspringt“, sagte Björn. Er blätterte. Datumsketten, Stichworte: „Konsortium Ems-Delta“, „GDH“, „Spende Kulturforum“, „Tidefenster“. Da war eine Liste: „Anrufe: Bürgermeister, Hafen, Rat, MDK.“ Und darunter ein Wort: „Kilian – Watch.“

Er hielt es Tammo hin. „Der Mann führt Buch.“

„Er hat Humor“, brummte Tammo. „Watch.“

„Er schaut hin“, sagte Björn. „Wir auch.“

„Was ist GDH?“, fragte Tammo.

„Gesellschaft für Delta-Hubs“, sagte Menke ruhig. „Ein Zusammenschluss von Reedereien und Hafenunternehmen, die die Region entwickeln wollen.“

„Entwickeln ist ein nettes Wort“, sagte Björn. „Man kann auch sagen: aufschneiden.“

„Sie wollen nicht, dass wir auf dem Stand der Windmühlen bleiben“, sagte Menke.

„Wir haben den größten Leuchtturm der Welt in Campen“, erwiderte Björn. „Der steht gut, wo er steht.“

„Sie sind Romantiker“, sagte Menke.

„Ich bin realistisch“, sagte Björn. „Das Wasser ist es auch.“

Die Kripo trug Kisten. Björn ließ das Notizbuch wieder in den Schrank gleiten. Es war kopiert, mental. Manche Dinge taugten nicht als Beweis, aber als Karte.
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Am Nachmittag brannte der weiße Pickup in Jemgum. Irgendwer hatte ihn auf ein Feldstück gefahren, Benzin drüber, Streichholz. Als die Feuerwehr da war, war von der Frontmaske nur noch Metall übrig und das Kennzeichen ein verzogenes Stück Blech. Ein Nachbar hatte ein Kennzeichen gesehen. Eines aus Deutschland. Nicht aus Holland.

„Säubern“, sagte Tammo, als er die Bilder auf seinem Handy sah. „Oder Angst.“

„Beides“, sagte Björn. „Die Holländer sind nicht die einzigen. Menkes Konsortium hat mehr Arme als ein Oktopus. Und manche sind nass, bevor man sie sieht.“

„Wir sind keine Krakenjäger“, brummte Tammo. „Wir fangen mit den Armen an, die Griffspuren haben.“

„Jan singt, van Dyk bekennt, Hendrik redet. Das reicht für heute“, sagte Björn. „Für morgen brauchen wir Politik.“

„Ich hasse Politik“, sagte Tammo.

„Ich mag Tee“, sagte Björn. „Wir teilen uns das. Du hasst, ich trinke.“

„Abgemacht“, sagte Tammo und warf einen Blick zum Himmel. „Sieht nach noch mehr Regen aus.“

„Das ist immer gut, wenn man Spuren wäscht“, sagte Björn. „Und schlecht, wenn man welche braucht.“

„Wir brauchen Menschen“, sagte Tammo. „Die reden.“

„Wir haben ein paar“, sagte Björn. „Und vielleicht noch eine.“

„Wer?“

„Gesche Arends“, sagte Björn. „Die Rangerin. Die hat Augen. Und Herz. Und keine Angst vor Sätzen.“

„Sie mögen Frauen, die nicht weglaufen“, sagte Tammo.

„Ich mag Menschen, die stehenbleiben“, sagte Björn.
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Am frühen Abend stand Björn wieder am Siel. Nicht weil er musste, sondern weil er wollte. Der Wind war kalt, der Himmel lief von Zink in Blei, und die Brandgänse standen auf der Schlickbank, die Köpfe hoch, als wüssten sie etwas, was die Menschen erst nachlesen mussten.

„Pa hätte das Licht hier repariert“, sagte Fenna, die neben ihm auftauchte, als sei sie immer da gewesen. Sie trug eine Mütze, die nicht modisch war und deswegen gut.

„Er hat vieles repariert“, sagte Björn. „Auch Sätze.“

„Wie meint man das?“, fragte sie.

„Er hat Dinge so gesagt, dass sie nicht mehr wehtaten, wenn man sie tat“, sagte Björn. „Er hat geholfen, dass man weitergehen konnte, ohne sich selbst zu verlieren.“

„Er ist gefallen“, sagte Fenna.

„Er wurde geschubst“, sagte Björn. „Und er ist in Würde gefallen.“

Sie nickte. Sie sah auf das Wasser, das tat, was Wasser tut: es kam und ging. „Ich will nicht, dass er nur der Vogelmann bleibt“, sagte sie. „Er war mehr.“

„Das ist er“, sagte Björn. „Für die, die ihn kannten.“

„Und für die anderen?“

„Für die anderen ist er eine Geschichte“, sagte Björn. „Manche Geschichten sind stark. Mancher lernt was draus.“

„Und manche nicht“, sagte sie.

„Die müssen wir mehr ärgern“, sagte er.

Sie lächelte halb. „Sie ärgern gern“, stellte sie fest.

„Ich arbeite gern“, sagte er.

Sie nahm einen kleinen Stoffbeutel aus der Tasche, schüttelte ein paar Körner auf die Hand und streute sie in den Wind. „Für die, die bleiben“, sagte sie.

„Für die, die gehen“, sagte er.

Die Brandgänse rührten sich nicht. Sie wussten, was sie brauchten.
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Die nächsten Tage waren Papier. Haftbefehle, Anträge, Vermerke. Van Dyk blieb in U-Haft, Jan de Vries kam in Untersuchungshaft auf milderen Fenstern, weil er redete. Hendrik bekam Bewährung in Aussicht gestellt, wenn er weiter mitmachte. Menke bekam Besuch vom Anwalt. Und vom Gewissen, wenn er eines hatte. Die Presse schrieb, erst laut, dann sachlich, dann mit Hintergrund: „Konflikt an der Ems: Bau, Watt, Wasser.“

Björn saß im Büro, Eltje machte Pfeile auf Karten, die Pfeile wurden zu Linien, die Linien zu Netzen. „GDH hat Kontakte ins Rathaus“, sagte sie. „Ein Ratsmitglied hat Spenden angenommen. Kulturforum. Und plötzlich ging eine Ausnahmegenehmigung schneller als die Post. Zufall?“

„In Ostfriesland ist vieles Zufall“, sagte Björn. „Menke würde sagen: Rahmenbedingungen.“

„Ich sag: Schiet“, sagte Eltje.

„Ich auch“, sagte Björn. „Aber das ist die zweite Welle. Erst machen wir die erste richtig.“

„Fenna hat angerufen“, sagte Eltje. „Sie bringt dir Kuchen.“

„Ich nehme Tee“, sagte Björn.

„Du kriegst Kuchen“, sagte Eltje. „Und du tust so, als würdest du ihn nicht mögen. Und isst ihn dann doch.“

„Ich bin transparent“, sagte Björn.

„Du bist aus Glas“, sagte Eltje. „Nur nicht ganz durchsichtig.“

Das Telefon klingelte. Tammo. „Wir haben einen Anruf“, sagte er. „Unbekannt. Verzerrte Stimme. ‚Nächste Flut gehört dir‘.“

„An mich?“, fragte Björn.

„An dich“, sagte Tammo.

„Klingt nach Poesie“, sagte Björn.

„Klingt nach Drohung“, sagte Tammo.

„Vielleicht beides“, sagte Björn.

„Pass auf dich auf“, sagte Tammo.

„Ich pass auf das Wasser auf“, sagte Björn. „Das passt dann auf mich auf. Meistens.“

„Ich hänge eine Streife an dich“, sagte Tammo.

„Sie sollen nicht hupen“, sagte Björn.

„Die hupen nur, wenn du wieder Witze machst“, sagte Tammo und legte auf.

Björn sah Eltje an. Sie sah ihn an. „Kein Heldentum“, sagte sie.

„Ich bin Ostfriese“, sagte er. „Wir machen das langsam.“

„Langsam ist gut“, sagte sie. „Nur nicht langsamer als die Flut.“
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Es regnete nicht, als Björn am Abend die Tür abschloss. Es war einer dieser seltenen Momente, in denen Emden still war, nicht nur ruhig. Die Hafenlichter blinzelten, als hätten sie was vor. Er ging ein Stück zu Fuß, ohne Grund, einfach, um zu gehen.

Als er am Rathaus vorbeikam, steckte etwas im Türspalt: ein Umschlag, mit seinem Namen. Handschrift, keine schöne, aber eine, die sich Mühe gab. Er sah sich um. Niemand. Der Umschlag war leicht. Ein Blatt darin.

Zurück im Büro öffnete er. Ein Foto. Schwarzweiß, grobkörnig. Man sah den Siel, man sah die Brandgans, man sah, wie zwei Männer am Geländer standen. Man sah keine Gesichter. Auf der Rückseite eine Zeile: „Das war nicht das erste Mal.“

Darunter: „Konsortium Ems-Delta – Fleetlist.“

Und vier Namen. Nicht nur van Dyk. Nicht nur De Vries. Namen, die in Emden etwas galten. Namen, die in Leer etwas konnten. Namen aus Aurich. Im Rathaus, im Hafen, im Rat.

„Das wird eine neue Akte“, sagte Björn.

„Und ein neues Kapitel“, sagte Eltje, die in der Tür stand, obwohl er sie nicht hatte herein kommen hören.

„Wir essen erst Kuchen“, sagte Björn. „Dann machen wir weiter.“

„Einverstanden“, sagte Eltje. „Mit Sahne?“

„Mit Sahne“, sagte Björn. „Und mit Tee.“

Er sah auf das Foto. Auf das Wasser. Auf das Geländer. Er sah die Hände der Männer darauf. Er sah die Brandgans, die tat, was man ihr sagte. Und er sah das, was größer war als ein Schiff und ein Siel und eine Stadt: das Gefühl, dass dies nicht vorbei war. Nicht mit einem Haftbefehl. Nicht mit einem Prozess. Das war größer. Das war politisch. Das war Ostfriesland, wenn Geld und Wasser zu dicht nebeneinander lagen.

Er legte das Foto in eine Akte. Er schrieb „Brandgans I“ drauf. Daneben machte er Platz. Für „Brandgans II“.

„Morgen“, sagte er leise. „Morgen gehen wir wieder raus.“

Und draußen, irgendwo auf der Ems, drehte ein Schubverband bei. Jemand schaltete ein Licht aus. Jemand anders schaltete eins an. Es war, wie es war. Und Björn mochte das. Weil er wusste, dass man Dinge mochte, die ehrlich waren. Auch wenn sie einen nass machten. Oder gerade dann.

Er griff zur Kanne, goss sich Tee ein, der stark war, wie er ihn brauchte. Er ließ die Sahne fallen, die weiße Wolke, die sich drehte und auflöste. Und er dachte: Moin, Hajo. Wir sind noch nicht fertig. Noch lange nicht.
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Am nächsten Morgen war die Stadt wach, bevor sie Lärm machte. Der Wind drehte nach West, brachte ein anderes Grau mit, eins mit Rillen. Björn saß mit Eltje am großen Bildschirm, das Foto zwischen ihnen. „Vier Namen“, sagte sie. „Ich habe zwei davon gleich. Der dritte ist im Stadtrat, Ausschuss Hafenentwicklung. Der vierte ist...“ – sie zoomte in eine PDF, die sie in irgendeinem Vereinsregister aufgetrieben hatte – „...Beiratsmitglied beim Kulturforum, das die Spende bekommen hat. Und alle vier tauchen in dieser ‚Fleetlist‘ auf.“

„Wer hat uns das gesteckt?“, fragte Björn.

Eltje zeigte auf die Zeile unter den Namen. Eine unruhige Handschrift, die versuchte, ruhig zu sein. „Kein Wasserzeichen, kein Druckerfinger. Ich tippe auf jemanden in einem Büro, der weiß, wie man unsichtbare Spuren vermeidet. Oder auf jemanden, der gelernt hat, Angst zu haben.“

„Hendrik?“ Björn schüttelte den Kopf. „Der schreibt mit Druck. Das hier ist...“ – er drehte das Blatt, als würde das die Buchstaben ändern – „...Martin Jörgensen.“

„Die Hornbrille?“, sagte Eltje.

„Er weiß zu viel“, sagte Björn. „Und er stand gestern wie einer, der weiß, dass er fällt, wenn er stehen bleibt.“

Das Telefon klingelte. Es war nicht Tammo. Es war die Nummer mit dem verrauschten Filter von gestern. „Heute“, sagte die Stimme, „wenn die Dämmerung kommt. Petkumer Deichschart. Allein. Oder es ist vorbei.“

„Mit wem rede ich?“

„Mit der, die genug gesehen hat“, sagte die Stimme. „Und die nicht länger zusieht.“

Es war kein Mann. Es war eine Frau, die versuchte, wie ein Mann zu klingen. Björn sah Eltje an. Sie hob die Braue. „Das klingt nicht nach Jörgensen“, sagte sie leise.

„Dann haben wir zwei, die wackeln“, sagte Björn.

„Björn“, warnte sie, „allein heißt hier: nicht allein. Sag Tammo.“

„Ich sag Tammo“, sagte er. Er meinte es sogar.
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Die Petkumer Deichschart war ein Loch im Deich mit Geschichte. Früher waren hier Dinge reingekommen, die nicht rein sollten, heute gingen hier Menschen raus, die kurz allein sein wollten. Die Dämmerung legte der Landschaft eine dünne Haut über, man sah weniger und hörte mehr. Björn steckte das Handy in die Manteltasche, die Hände frei. Er mochte es nicht, wenn Waffen mehr sagten als Worte.

Eine Gestalt löste sich vom Geländer, klein, mit Kapuze, der Gang schnell, als wolle sie nicht denken. „Kilian?“, flüsterte sie.

„Ja.“

„Sie kennen mich nicht“, sagte sie. „Ich kenne Sie. Ich war am Empfang. Bei van Dyk. Ich sehe alles und sage nichts. Bis jetzt.“

„Warum jetzt?“

„Weil gestern einer nicht zurückkam“, sagte sie. „Und weil heute einer nicht schweigen sollte.“

Sie zog etwas aus der Tasche, ein USB-Stick mit einem roten Klebepunkt. „Protokolle. Mails. Fleetlist komplett. Zahlungsströme. Nicht alles. Aber genug.“

„Ihr Name?“, fragte Björn.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich bleibe an der Tür. Sonst stehe ich draußen. Das ist kälter.“

Ein Lichtkegel strich durch die Dämmerung. Ein Motor in der Ferne. Kein Pickup. Ein Wagen mit hoher Drehzahl, der nicht herpasste. „Sie sollten gehen“, sagte Björn. „Jetzt.“

Sie drehte sich um, war schon verschwunden, durch die Pforte, die nur die kannte, die hier öfter standen. Der Motor kam näher. Ein Auto schoss auf den Parkplatz, zu schnell. Die Scheinwerfer blieben an, zu hell. Eine Tür flog auf. Einer sprang raus. Kein Wort. Nur Schritte. Dann das Klicken, das Björn nicht hören wollte.

Er ging in die Hocke, blitzschnell, der Beton kalt durch den Mantel, und die erste Kugel pfiff über das Geländer, schrammte Metall, schickte Funken. „Steh auf!“, brüllte einer, holländisches Schleifen im Deutsch. „Kilian!“

„Steh du dich lieber fest!“, rief Björn zurück, und das war nicht klug, aber konsequent.

Er gab zwei Schüsse ab, tief, auf Kniehöhe, nicht auf Köpfe. Jemand fluchte, fiel. Der Fahrer trat aufs Gas, der Wagen drehte, die Reifen heulten. Björn rollte sich hinter die Mauer, zog das Handy, wählte Tammo, legte nicht auf, redete klein: „Petkumer Schart. Schüsse. Zwei. Einer flüchtig. Einer am Boden.“

„Auf dem Weg“, knurrte Tammo. Es klang, als sei er schon gelaufen.

Der am Boden wälzte sich, hielt das Bein. „Scheiße, scheiße“, stieß er aus. „Das war nicht...“

„Nein?“, sagte Björn und trat die Waffe weg. „Heute nicht. Wer hat dich geschickt? De Vries? Van Dyk? Menke? Oder einer von den Namen, die wir noch nicht sagen?“

Der Mann biss die Zähne zusammen. „Ich weiß nicht mal, wer du bist“, keuchte er.

„Dann sag deinem Chef, er soll bessere Leute schicken“, sagte Björn. Blaulicht war zu hören, endlich. Der Wind hatte den Ton gebracht, bevor er die Lichter brachte. „Und sag ihm, dass ich die Flut kenne. Ich weiß, wann sie kommt und geht.“

„Ich spreche kein Ostfriesisch“, stöhnte der Mann.

„Das merkt man“, sagte Björn.
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Der Mann mit dem Loch im Bein hieß Piet Bos, kein großer Fisch, eher Beifang. Remmers stampfte auf ihn zu wie ein Mann, der Stapfen macht. „Moin“, sagte er, dunkler als sonst. „Tut’s weh? Gut. Dann reden Sie. Wenn nicht jetzt, später.“

„Ich will einen Anwalt“, knirschte Bos.

„Sie kriegen einen Arzt“, sagte Tammo. „Und dann einen Anwalt. Und dazwischen trinken wir Tee. Der ist hier Pflicht.“

Als sie ihn abtransportiert hatten, stand Tammo neben Björn am Geländer. „Du hast mir versprochen, du rufst an, bevor du losgehst.“

„Hab ich“, sagte Björn. „Ich bin losgegangen und hab angerufen.“

Tammo zog eine komische Grimasse, die bei ihm lächeln hieß. „Du und deine Halbsätze. Hast du was?“

Björn hob den Stick. „Mails. Protokolle. Fleetlist. Jemand an der Tür, der nicht mehr zusehen will.“

„Jemand?“, fragte Tammo.

„Eine“, sagte Björn.

„Noch besser“, brummte Tammo. „Die sind mutiger. Oder klüger. Oder beides.“

„Wir kopieren das heute Nacht. Du gibst’s morgen früh der Staatsanwältin. Und ich fahre einen kleinen Umweg.“

„Wohin?“, fragte Tammo.

„Zu Jörgensen“, sagte Björn. „Wenn einer wackelt, fällt er. Wenn er fällt, will ich wissen, wo er landet.“

„Ich schicke dir eine Streife“, sagte Tammo.

„Schick mir Tee“, sagte Björn.

„Trink ihn im Auto“, sagte Tammo. „Heute gehst du mir nicht mehr raus auf Beton.“

„Ich gehe in Büros“, sagte Björn. „Das ist schlimmer.“

„Ich weiß“, sagte Tammo. „Da schießt keiner. Da schneiden sie nur Satzzeichen um.“

„Die tun oft mehr weh“, sagte Björn.
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Martin Jörgensen öffnete die Tür zu seiner kleinen Wohnung in den Frieslandhäusern, als hätte er auf den Schlag gewartet. Ohne Hornbrille sah er jünger aus. Und verletzlicher. „Sie sind schneller, als ich dachte“, sagte er.

„Ich bin älter, als ich aussehe“, sagte Björn. „Wir müssen reden.“

Er ließ ihn ein, machte Tee. Eine alte Kanne, die zweimal geklebt war. „Ich habe nie gedacht, dass ich mal in so einem Film spiele“, sagte Jörgensen. „Ich bin ein Mann für Listen. Keiner für Handlungen.“

„Sie haben uns ein Foto geschickt“, sagte Björn. „Und Namen.“

Er nickte, die Hände um die Kanne, als brauchte er Wärme. „Ich war nicht am Siel“, sagte er. „Ich war nie am Siel. Ich war im Büro. Ich habe die Termine koordiniert, die Schichten, die ‚Fenster‘. Ich habe die E-Mails ausgedruckt und gelocht. Ich habe die Mappen beschriftet. Und irgendwann wusste ich: Ich bin Teil davon.“

„Wann war irgendwann?“

„Als Hajo mich angeschrien hat“, sagte er leise. „Nicht mich. Das System. Aber ich saß da. Und er stand da. Und ich wusste, dass er recht hat. Und dass ich falsch bin.“

„Warum jetzt?“, fragte Björn.

„Weil ich gestern gesehen habe, dass van Dyk hingeführt wird. Und Menke lächelt. Und Hendrik schweigt. Und Jan weint. Und ich...“

„...koche Tee“, sagte Björn. „Und schickst mir Fotos.“

„Ich habe Angst“, sagte Jörgensen. „Aber ich habe mehr Angst davor, nichts zu tun.“

„Willkommen im Club“, sagte Björn. „Wir trinken Tee. Und dann rufe ich Tammo. Und morgen gehst du nicht ins Büro.“

„Ich habe keinen anderen Ort“, sagte Jörgensen.

„Dann bleibst du hier“, sagte Björn. „Und wir stellen einen Streifenwagen vor die Tür. Und du gibst der Staatsanwältin, was du hast.“

„Sie glauben, ich komme da raus?“, fragte er.

„Sie kommen da durch“, sagte Björn. „Raus ist später.“
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Die Nacht tat, was sie konnte, und deckte zu. Eltje saß mit Kopfhörern vor dem Rechner, der Stick steckte, Daten liefen. „Guck dir das an“, sagte sie, ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen. „‚Einsatzprotokoll Tidefenster‘. Datum, Uhrzeit, Objekt, Grund. ‚Abschirmung Presse‘, ‚Testfahrt außerhalb Meldung‘, ‚Besprechung am Siel‘. Und darunter: ‚Licht aus‘.“

„Wer hat unterschrieben?“, fragte Björn.

„Assistenten. Nie die Chefs. Jörgensen ist drin. Zwei andere aus van Dyks Laden. Einer von De Vries. Und – Überraschung – ein Referent aus dem Rathaus. Der hat drüber geguckt.“

„Schick’s Tammo“, sagte Björn. „Und der Staatsanwältin. Und drucke es nicht aus. Papier ist langsam.“

„Ich sende“, sagte Eltje. Sie klickte, wie man schneidet. „Und Björn?“

„Hm?“

„Fenna hat gefragt, ob du morgen bei der Beisetzung sprichst. Im kleinen Kreis. Sie will keinen Pastor. Sie will Worte, die kein Amt haben.“

Er sagte eine Zeit lang nichts. Es gab Dinge, die waren größer als Mails. „Ich kann reden“, sagte er schließlich. „Aber ich verspreche nichts.“

„Sie will, dass du sagst, was du gesagt hättest, wenn Hajo noch mal am Tisch gesessen hätte.“

„Dann sage ich: ‚Moin, Hajo. Wir machen weiter.‘“

„Genau das“, sagte Eltje.

Sie zogen die Vorhänge nicht zu. Emden draußen blieb Emden. Ein Frachter legte ab, als hätte er es eilig. Ein anderer kam an, als hätte er Zeit. Und über allem war dieses Licht, das nur da war, wenn Wasser in der Nähe war.
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Der Tag der Beisetzung war kalt und klar. Keine Rede passte zu dem Himmel. Die Familie war klein, die Runde ebenso: Fenna, zwei Nachbarn, Gesche Arends, die den Blick hielt, und Björn. Er stand am Rand, hörte das Scharren der Schaufeln, sah, wie Erde fällt und nicht zurückspringt. Fenna nickte ihm zu.

Er trat vor, stellte sich nicht groß hin, sprach leise, dass nur die hören konnten, die wollten. „Hajo“, sagte er, „du kanntest das Wasser besser als die, die damit Geld verdienen. Du wusstest, dass es kommt und geht, und dass man dumm ist, wenn man es für einen Gegner hält. Du hast gestritten, weil du glaubtest, dass Streiten hilft. Manchmal hilft es. Manchmal nicht. Das Wasser hat dich genommen, weil ein Mann geschubst hat. Das Wasser hat dich nicht geholt. Und jetzt bringen wir dich heim.“

Er atmete, nicht weil ihm Luft fehlte, sondern weil Worte Luft brauchen. „Ich habe dir nichts versprochen, als ich angefangen habe. Und ich verspreche dir jetzt nichts, was ich nicht halten kann. Aber ich sage dir: Wir hören nicht auf. Wir hören nie auf, wenn einer uns ‚Vorsicht‘ schreibt. Du hast ’Brandgans‘ geschrieben. Wir haben’s gelesen. Danke dafür.“

Fenna stand neben ihm, legte die Hand auf den Sarg. „Danke“, sagte sie nur.

Auf dem Rückweg stand Gesche neben ihm. „Es gibt neue Spuren“, sagte sie, als würde sie vom Wetter sprechen. „Am Siel. Alte Reifen. Keine Landwirtschaft. Ich habe Fotos. Und ich habe eine Idee, wo sie hinführen.“

„Wohin?“, fragte Björn.

„Aurich“, sagte sie. „Lagerhalle, Industriegebiet, unauffällig. Aber die Reifen sind nicht unauffällig. Die gehören nicht zu Karren. Die gehören zu was, das Licht ausmacht.“

„AIS-Jammer“, sagte Björn.

„Ich kenne nur Jammer“, sagte sie. „Aber ich kann hinfahren.“

„Du fährst nirgendwohin allein“, sagte Björn.

„Ich weiß“, sagte sie. „Ich rufe dich. Und du rufst Tammo. Und dann fahren wir hin. Alle.“

Er nickte. „Morgen.“

„Heute“, sagte sie. „Bevor einer die Reifen wechselt.“

Er sah zu Fenna, die mit den Nachbarn sprach. Er nickte ihr kurz zu. Sie verstand. „Geh“, sagte ihr Blick. „Mach.“

Björn ging.
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Das Industriegebiet in Aurich roch nach nichts. Das war das Gefährlichste an ihm. Die Halle hatte eine Nummer an der Seite, die nichts sagte. Gesche blieb mit dem alten Ranger etwas abseits. Björn und Tammo kamen im Zivilwagen, ein Streifenwagen hielt den Eingang auf Distanz. „Durchsuchungsbefehl?“, fragte Björn.

„Spontan“, sagte Tammo. „Gefahr im Verzug. Reifen sind flüchtig.“

„Wie wir“, sagte Björn.

Die Halle war abgeschlossen. Nicht lange. Ein Bolzenschneider machte das, was er kann. Drinnen: Regale. Kisten. „Elektronik“, sagte einer der Kripomänner und klopfte an Holz. Ein Deckel sprang. Innen: kleine Koffer, schaumstoffausgekleidet, Geräte mit Antennen, sauber beschriftet: „HF-Suppressor“, „Signal-Controller“. Keine Gebrauchsanweisung in Deutsch. Eine in Englisch. Und eine in Niederländisch.

„Licht aus“, sagte Björn. „Nicht nur auf Booten.“

„Und da“, sagte Gesche und zeigte auf eine Ecke. Ein weißer Lackstreifen auf Palettenholz. Daneben: Reifenabrieb. Ein Unternehmen kaufte im großen Stil die Möglichkeit, unsichtbar zu sein.

„GDH“, sagte Tammo. Er hatte ein Etikett abgezogen, das sich wehrte. „Konsortium. Lagerhalter: eine Firma in Leer, die es seit drei Monaten gibt. Geschäftsführer: Strohmänner.“

„Und das Foto?“, fragte Björn.

„Wird morgen in der Zeitung sein“, sagte Tammo. „Wenn wir es wollen.“

„Wir wollen“, sagte Björn.

„Menke wird toben“, sagte Tammo.

„Er wird formulieren“, sagte Björn. „Das kann er gut.“

„Wir auch“, sagte Tammo. „Mit Haftbefehlen.“

„Und Tee“, sagte Björn.

Sie standen einen Moment zwischen Kisten, die nichts sagten, und Geräten, die zu viel sagten. Gesche atmete aus. „Ich mag Listen“, sagte sie. „Aber ich mag keine, auf denen ‚Licht aus‘ steht.“

„Ich auch nicht“, sagte Björn. „Aber ich mag, wenn sie auf dem Tisch liegen.“

„Dann liegen sie jetzt“, sagte Tammo. „Und wenn einer versucht, sie wegzunehmen, dann nehmen wir ihn.“

Draußen hatte der Wind gedreht. Er kam jetzt vom Land. Das roch anders. Björn mochte es. Es hieß: Es wird anders. Nicht sofort. Aber bald.

Er griff zum Handy. Eine neue Nachricht, anonym. Ein Foto: der Leuchtturm von Campen im Morgenlicht. Darunter eine Zeile: „Man sieht weiter, wenn man hochgeht.“

Er lächelte. „Moin“, schrieb er zurück, ohne Adresse. „Wir sind schon unterwegs.“

Er steckte das Handy ein, sah Tammo an, der die Kiste mit den AIS-Killern zu machte, sah Gesche an, die schon über die Reifenspuren nachdachte, sah innerlich Fenna, die vor dem Fenster stand und die Hände um eine Tasse legte.

Er war müde. Aber das mochte er. Es hieß: gearbeitet. Er mochte Arbeit. Besonders die, nach der man sagen konnte: Ein bisschen weniger Dunkel. Ein bisschen mehr Licht.

Und irgendwo draußen, hinter Aurich, hinter den Feldern, stand das Wasser und tat, was es immer tat: Es kam. Und es ging. Und dazwischen ließ es Dinge hochkommen, die man versteckt hatte. Man musste nur warten können. Und gucken. Das konnte Björn. Das konnte er gut. Und er hatte Leute, die das auch konnten. Das reichte für heute. Für morgen reichte der Tee. Und eine neue Akte, die schon jetzt „Brandgans II“ hieß. Ende der Akte? Noch nicht. Ende des Kapitels? Vielleicht. Aber die Geschichte lief weiter. In Emden. In Ostfriesland. Da, wo der Wind die Sätze glatt schleift. Und trotzdem welche übrig lässt.
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Der Morgen nach der Halle in Aurich brachte Presse. Nicht laut, aber mit der Genauigkeit, die wehtut: „Signalgeräte in Auricher Lager gefunden – Ermittlungen gegen Konsortium Ems-Delta“. Zwei Fotos, eins vom Kistenstapel, eins von der Brandgans, unschuldig an der Pier. Menkes Name fiel nicht, aber die Worte „rechtliche Beratung“ standen in einem Absatz, der wenig Platz ließ.

„Er hat die Zeitung vor dir gelesen“, sagte Eltje, als Björn ins Büro kam. „Er hat angerufen.“

„Menke?“

„Ja. Er bat höflich um einen Termin, um dir zu erklären, dass alles ein Missverständnis ist.“

„Ich liebe Missverständnisse, die in Kisten liegen“, sagte Björn. „Sag ihm, um elf. Und sag Tammo.“

„Schon passiert“, sagte Eltje. „Und Björn ...“

„Hm?“

„Es waren gestern Abend zwei Typen hier. Haben die Klinke ausprobiert und taten überrascht, dass sie zu ist.“

„Hast du die Polizei gerufen?“

„Ich habe ihnen gesagt, dass sie morgen wiederkommen sollen. Hab ihnen Tammo empfohlen.“

Er grinste. Sie grinst selten, wenn es um sie selbst geht. „Du bist mir nicht brav genug.“

„Ich bin Ostfriesin“, sagte sie. „Wir sind brav, wenn’s hilft.“

„Ich weiß“, sagte er. „Heute hilft es, wenn du die Tür zweimal abschließt.“

„Und den Tee einmal aufsetze?“, fragte sie.

„Zweimal“, sagte er. „Menke trinkt keinen. Wir schon.“
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Menke kam pünktlich. Er hatte die Krawatte in einem Ton, den man nicht kaufen konnte, wenn man nicht wusste, wo. Seine Augen waren müde, aber nicht leer. Er setzte sich, legte die Hände nicht auf den Tisch, wie sonst, sondern in den Schoß, was ungewöhnlich war.

„Herr Kilian“, begann er, „ich komme nicht, um mich zu entschuldigen. Ich komme, um zu verstehen und Ihnen zu sagen, was ich kann.“

„Sie können viel“, sagte Björn. „Mehr als gut ist.“

„Ich kann formulieren“, sagte Menke. „Ich kann Schiffe nicht aufhalten.“

„Aber unsichtbar machen“, sagte Björn.

„Temporär“, sagte Menke, als hätte das einen Hauch von Recht. „Ich habe gewarnt. Intern. Nicht öffentlich. Ich habe gesagt: kein Nachtbetrieb ohne Meldung. Ich habe gesagt: keine ‚Abschirmung Presse‘. Ich habe gesagt: rechtlich sauber.“

„Sie haben Briefe an die Verwaltung geschrieben, die Wege glätterten“, sagte Björn. „Und Sie haben darauf vertraut, dass niemand guckt.“

„Ich habe darauf vertraut, dass Leute ihre Arbeit machen“, sagte Menke. „So wie Sie.“

„Ich spiele nicht auf Ihrer Seite“, sagte Björn. „Wenn ich arbeite, kostet das Leute ihren Schlaf.“

„Mich auch“, sagte Menke. „Ich werde aus der Beratung aussteigen. Das ist keine Ankündigung an die Presse. Das ist ein Satz in einem Büro, der nicht zählt. Aber er gilt.“

„Warum?“, fragte Björn.

„Weil es zu weit gegangen ist“, sagte Menke. „Und weil ich keine Lust habe, an der Kante entlang zu laufen, wenn unter mir Wasser ist.“

„Sie hätten vorher Lust haben können“, sagte Björn.

„Hatte ich“, sagte Menke. „Das ist das Problem.“

Eine Sekunde Stille, in der draußen ein LKW bremste, hart, als habe er es eilig, anzuhalten.

„Ich werde Dinge beiliegen, wenn die Staatsanwaltschaft ruft“, sagte Menke. „Keine Mails, keine Protokolle. Aber Erklärungen. Und ich werde Kollegen nennen. Nicht aus Rache. Aus Hygiene.“

„Spät, aber nicht schlecht“, sagte Björn. „Und Sie wissen, dass das Sie nicht reinwäscht.“

„Ich will nicht rein“, sagte Menke. „Ich will raus. Und ich weiß, dass ich nass bleibe.“

Er stand auf, zog die Jacke glatt. „Ich trinke keinen Tee“, sagte er. „Aber ich habe angefangen, ihn zu mögen.“

„Das ist ein Anfang“, sagte Björn.
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„Die Sitzung heute wird ungemütlich“, sagte Remmers. „Hafenentwicklung, Öffentlichkeit zugelassen. Die Spenden ans Kulturforum sind ein Punkt. Unser Punkt ist keiner. Aber er wird einer.“

„Ich mag ungemütlich“, sagte Björn. „Da rutschen Leute von ihren Stühlen.“

Der Sitzungssaal im Rathaus war voll. Journalisten saßen mit zu großen Notizblöcken da, Bürger mit zu kleinen Jacken, Ratsmitglieder mit zu glatten Gesichtern. Der Vorsitzende trommelte Ordnung und bekam Lärm. Der Vertreter der GDH stand vorne, sprach von Zukunft und Knotenpunkten und Wettbewerbsfähigkeit, und man konnte fast vergessen, dass irgendwo am Siel ein Mann gelegen hatte, weil andere Züge ziehen wollten.

„Fragen?“, sagte der Vorsitzende schließlich, mit einer Stimme, die nicht nach Fragen klang.

Eine Hand ging hoch, ohne Hemmung. Gesche Arends. „Wie erklären Sie die Geräte in Aurich?“, fragte sie. Keine Einleitung, kein Diplom.

Der Vertreter machte den Mund auf, als habe er eine Limonade geöffnet. „Die...“

„AIS-Jammer“, sagte Gesche. „So heißen die.“

„Wir müssen das im Detail prüfen“, sagte er und sah nach links, wo ein Ratsherr saß, dessen Name auf der Fleetlist stand.

Ein Raunen. Fenna stand an der Wand, sah, wie Gesichter Farbe bekamen. Björn stand hinten, Tee gab es keinen, nur Wasser, das nach Chor schmeckte. Tammo lehnte in der Tür, in der Jacke zu warm, in der Haut zu unruhig. Er liebte diese Momente nicht. Und er lebte für sie.

„Wir haben die Liste“, sagte Björn laut in eine Pause, die zu groß war. „Und wir haben die Kisten. Und wir haben die Mails. Und wir haben einen Mann, der ’Licht aus‘ unterschrieben hat.“

„Das ist keine Bürgerversammlung“, fauchte der Vorsitzende. „Das ist ...“

„Eine öffentliche Sitzung“, sagte Tammo. „Und ich bin die Öffentlichkeit mit Haftbefehlen.“

Gelächter, das kippte. Der Ratsherr, den Björn im Blick hatte, wurde dunkelrot, dann blass. Er stand, stotterte etwas von Missverständnissen, von Zuständigkeiten, von Wohl der Stadt. Es klang, wie wenn man bei Wind versuchte, eine Tür zuzumachen, die offen bleiben will.

„Wir setzen den Punkt auf die Tagesordnung“, sagte der Vorsitzende. „Mehr können wir heute nicht.“

„Doch“, sagte Gesche. „Sie können aufhören, an der Brandgans vorbeizuschauen.“

Es schwieg für eine Sekunde. Und das war mehr, als man in einem Rathaus oft bekam.
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Abends, als der Wind die Wolken aufriss und die Sonne kurz tat, als hätte sie Zeit, stand Björn am Campener Leuchtturm. Nicht weil es nötig war, sondern weil man dort die Linien besser sah, die man sonst nur ahnte. Er hatte die SMS an die anonyme Informantin geschickt: „Danke. Mehr davon, wenn es geht. Wir schützen, was wir können.“

Die Antwort kam, als er gerade die Stufen stieg: „Ich bin raus. Kündigung eingereicht. Vielleicht dumm. Fühlt sich richtig an.“ Kein Name, kein Gruß.

„Moin“, tippte er. „Richtig fühlt sich selten falsch an.“

Er stieg weiter, Schritt für Schritt, mit dem Gefühl, dass der Wind ihm half. Oben wehte es stärker. Unten war das Watt, oben war die Luft. Dazwischen war er. Er mochte dieses Dazwischen.

Als er unten wieder ankam, stand Fenna am Geländer. „Ich hab dich gesucht“, sagte sie.

„Ich war oben“, sagte er.

„Ich weiß“, sagte sie. „Man sieht weiter, wenn man hochgeht.“

„Wer hat dir das gesagt?“, fragte er.

„Du“, sagte sie. „Oder jemand, der so klingt.“

Sie ging neben ihm her zum Auto. „Ich habe heute das Gefühl gehabt, dass Pa neben mir stand. Im Rathaus“, sagte sie. „Er hat nicht applaudiert. Aber er hat geguckt. Zufrieden. Diese Zufriedenheit macht mir Angst.“

„Warum?“

„Weil nach der Zufriedenheit immer was kommt“, sagte sie. „Die Wut von denen, die verlieren. Und die Ruhe, die man nicht trauen sollte.“

„Wir schlafen nicht ein“, sagte Björn.

„Ich schlafe heute Nacht vielleicht“, sagte sie.

„Das ist erlaubt“, sagte er.
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Gegen Mitternacht brach jemand in das Büro ein. Nicht elegant, nicht mit Dietrich, sondern mit einem schweren Fuß und einem kurzen Hebel. Das Schloss gab nach. Ein Schatten schob sich durch den Spalt, machte keinen Lärm, als hätte er gelernt, dass Lärm weh tut.

Er hatte nicht mit Eltje gerechnet. Sie saß im Dunkeln, die Hand auf dem Telefon, die andere an der kleinen Dose Pfefferspray, die sie seit der Sache mit Bradenbach im Schubfach hielt. Als der Schatten den Fuß ins Zimmer setzte, war sie schon aufgestanden. „Schließ die Tür hinter dir“, sagte sie, leise und glatt.

Der Mann erstarrte. „Ich will nur...“, begann er.

„...die Akten?“, fragte sie. „Die, die du nicht verstehst?“

„Ich...“

„Du hast zwei Möglichkeiten“, sagte sie. „Du gehst rückwärts wieder raus und nimmst den Lärm mit. Oder du machst noch einen Schritt und nimmst den Geschmack mit. Pfeffer.“

„Ich will reden“, sagte der Schatten plötzlich anders. Weniger Drohung, mehr Eile. „Kilian. Ich brauche ihn.“

„Er ist nicht da“, sagte Eltje. „Und du bist am falschen Ort.“

„Sag ihm ...“, der Mann trat doch einen Schritt vor, hob die Hände, als sei er unsichtbar sicher, „...dass nicht alles auf der Fleetlist steht. Es gibt einen, der nicht draufsteht. Und der ist ...“

„Name“, sagte Eltje.

„Spiekermann“, sagte der Mann. „Nicht im Rat. Nicht bei van Dyk. Bei der Wasser- und Schifffahrtsverwaltung. Er dreht an Schleusen. Nicht an Papieren.“

Bevor sie antworten konnte, hörten beide Schritte im Flur. Tammo hatte die Streife nicht nur geschickt. Sie war geblieben. „Polizei!“, brüllte jemand. Der Schatten riss die Tür auf, wollte durch, prallte auf Uniform, Hände, metallenen Ton. Eltje trat zurück, atmete aus.

Tammo stand zwei Minuten später in der Tür. „Alles okay?“, fragte er.

„Ich bin keine Vase“, sagte Eltje. „Ich habe Wurzeln.“

„Was hat er gesagt?“, fragte Tammo.

„Spiekermann“, sagte sie. „Wasser- und Schifffahrt. Kein Rat. Kein Hafen. Eine Schleuse.“

„Gandersum“, sagte Tammo. „Wenn du etwas unsichtbar machen willst, hilft es, wenn jemand am Tor nickt.“

„Ich rufe Björn“, sagte Eltje.

„Er ruft eh“, sagte Tammo. „Er spürt, wenn’s zieht.“

Das tat er. Das Telefon klingelte, bevor Eltje gewählt hatte. „Ich hab das Gefühl...“, begann Björn.

„...dass wir morgen zur Schleuse fahren“, sagte Eltje. „Und dass wir Tee mitnehmen.“

„Ich bring die Thermoskanne“, sagte er.
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Die Ems-Schleuse bei Gandersum stand morgens da wie ein Festungswerk, das die Zeit vergessen hatte. Beton, Stahl, Leuchten, die selten aus waren. Spiekermann war da, ein Mann in den Fünfzigern, der aussah, als habe er seine Kindheit auf einem Binnenschiff verbracht: Hände, die zupacken, Augen, die nicht blinzeln.

„Wir möchten mit Ihnen sprechen“, sagte Tammo, höflicher als sonst.

„Ich bin im Dienst“, sagte Spiekermann.

„Jetzt sind Sie im Gespräch“, sagte Tammo.

„Wenn’s um die Presse geht: Ich rede nicht“, sagte Spiekermann.

„Es geht ums Wasser“, sagte Björn. „Und um Licht.“

Ein leises Zucken um die Mundwinkel. „Sie sind der, der Tee trinkt“, sagte Spiekermann.

„Ich trinke Tee“, sagte Björn. „Und ich merke, wenn jemand am Strom spielt.“

Sie gingen ein Stück, weg von den Kollegen, die taten, als taten sie nichts. „Sie haben die Schleuse gestoppt, als die Brandgans raus war“, sagte Björn. „Kurzes Fenster. Kein AIS. Das sieht keiner, wenn er nicht da ist.“

Spiekermann sah auf die Strömung. „Ich habe Regeln“, sagte er.

„Und Ausnahmen“, sagte Björn.

Er sagte eine Minute gar nichts. Dann: „Wir haben Absprachen. Um Verkehr zu bündeln. Um Stau zu vermeiden. Um Schiffe durchzulassen, die nicht warten können, weil die Tide...“

„...weil sie eine Meeting haben“, sagte Björn. „In Aurich. Um Geräte abzuholen.“

Ein tiefer Atemzug. „Ich lasse keine Mörder durch“, sagte Spiekermann.

„Aber manchmal die, die sie fahren“, sagte Tammo. „Wir brauchen Ihre Listen.“

„Ich habe keine, die Sie interessieren“, sagte Spiekermann. „Ich habe Zeiten. Zahlen. Keine Namen.“

„Wann war Montag die Schleuse zu?“, fragte Björn.

„23:07 bis 23:48“, sagte Spiekermann, ohne nachzudenken.

„Und die Brandgans?“

„Ich habe nicht jeder Namen im Kopf“, brummte er. „Ich habe Signale. Ich habe Funksprüche. ‚Arbeitssignal‘. ‚Sicherungsfahrt‘.“

„Und wer hat angerufen?“, fragte Tammo.

„Nicht van Dyk“, sagte Spiekermann. „Nie die, die oben sitzen. Immer einer unter denen.“

„De Vries?“, fragte Björn.

„Manchmal“, sagte Spiekermann. „Manchmal ein Referent. Manchmal einer vom Bauhof. Manchmal keiner. Dann mache ich’s selber. Weil’s enger wird. Die Ems ist schmal. Das ist keine Ausrede. Das ist eine Information.“

„Sie kommen mit“, sagte Tammo. „Als Zeuge. Nicht als Beschuldigter. Noch nicht. Und wenn Sie uns helfen, bleiben Sie es vielleicht.“

Spiekermann sah auf das Wasser, das gegen die Wände drückte. „Ich liebe dieses Ding“, sagte er, ohne Pathos. „Ich mache es nicht kaputt.“

„Wir auch nicht“, sagte Björn. „Wir reparieren Sätze.“

Spiekermann nickte. „Dann komme ich“, sagte er. „Aber ich rede nicht mit der Presse.“

„Sie reden mit mir“, sagte Tammo. „Und mit der Staatsanwältin. Das reicht.“

Sie gingen zurück. Auf dem Wasser drehte ein Binnenschiff langsam und erwischte die Einfahrt, wie es das immer tat: knapp, aber richtig.

„Hajo hätte gesagt, dass die Schleuse manchmal ein Mund ist“, sagte Björn leise, als sie in den Wagen stiegen. „Man sollte wissen, wann man spricht. Und wann man zu hält.“

„Heute machen wir sie auf“, sagte Tammo.

„Und lassen Dinge raus“, sagte Björn.
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Am Abend saßen sie wieder am Tisch im Büro, Eltje mit dem Laptop, Tammo mit seinem Notizblock, Björn mit Tee. Auf dem Bildschirm: eine Karte mit Punkten, die keine Sterne waren. Aurich. Gandersum. Leyhörn. Rathaus. Van Dyks Büro. Eine Linie zeichnete sich ab, die niemand geplant hatte und die doch folgte, als wäre sie gelegt.

„Brandgans I“, sagte Eltje und tippte es in die Ecke. „Und daneben: Brandgans II.“

„Wir werden nicht alles kriegen“, sagte Tammo.

„Wir brauchen nicht alles“, sagte Björn. „Wir brauchen genug.“

Er dachte an Hajo, an Fenna, an Gesche, an Jörgensen, an die Frau mit der Kapuze, an Hendrik. Er dachte an Menke, der diesmal auf der richtigen Seite der Tür gestanden hatte, wenn auch zu spät. Er dachte an Spiekermann, der das Wasser mochte und Regeln hatte, die keine Ausreden waren.

„Morgen werden sie toben“, sagte Tammo. „Im Rathaus, im Hafen, in den Häusern, in denen das Papier leiser ist als die Musik.“

„Sollen sie“, sagte Björn. „Wir trinken Tee.“

„Ich bringe Kuchen“, sagte Eltje. „Fenna backt wieder.“

„Dann wird das was“, sagte Tammo.

„Dann wird das was“, wiederholte Björn.

Draußen, über dem Hafen, gingen die Lichter an. Nicht alle. Nicht mehr. Manche blieben aus. Aber andere leuchteten heller. Es sah aus wie Ordnung. Es fühlte sich an wie Arbeit. Es roch nach Wasser. Und nach Tee.

Und irgendwo in der Nähe der Leyhörn stand eine Brandgans auf einer Schlickbank und sah zu. Wenn man es romantisch mochte, konnte man meinen, sie nicke. Wenn man es nüchtern mochte, sah man: Sie stand. Sie blieb. Und das reichte für den Moment.

Es war kein Ende. Es war ein Punkt. Und der nächste Satz stand schon da. Man musste nur atmen. Und anfangen. Schon wieder. In Emden. In Ostfriesland. Da, wo der Wind Geschichten schreibt, wenn man ihn lässt. Und wo Menschen sie zu Ende bringen, ohne aufzuhören.
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Der nächste Morgen roch nach Zeitung. Eltje legte die Lokalseite auf den Tisch, die Finger noch tintig. „Ratsmitglied tritt zurück“, stand da, und der Name war einer von jenen vier. „Aus persönlichen Gründen“, hieß es im Text. „Zum Wohl der Stadt.“ Keine Rede von Kisten, Jammern oder Schleusen. Aber man las es trotzdem.

„Er springt, bevor er gestoßen wird“, sagte Tammo, der in der Tür lehnte und aussah, als habe er die Nacht in einem Stuhl verbracht.

„Oder er wird gezogen“, sagte Björn. „Von denen, die nicht mit ihm fallen wollen.“

„Die Staatsanwältin will Spiekermann heute Vormittag“, sagte Tammo. „Jörgensen um elf. Hendrik um eins. Und Menke um vier. Ein schöner Stundenplan.“

„Und wir?“, fragte Eltje.

„Wir hören zu“, sagte Björn. „Und wir fahren nachmittags raus. Gesche hat sich gemeldet.“

„Wieder Spuren?“, fragte Tammo.

„Nicht Spuren. Leute“, sagte Björn. „Abends, irgendwo zwischen Rysumer Nacken und Siel. Treffen im Nebel. Kein Protokoll. Keine Einladung.“

„Wie kommt sie drauf?“, fragte Tammo.

„Sie hat Augen“, sagte Björn. „Und Ohren.“

„Ich mag Ohren“, brummte Tammo. „Die zeichnen keine Einsprüche.“

„Dann trinken wir erst Tee“, sagte Björn. „Und dann fahren wir hin.“
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Die Befragung bei der Staatsanwältin war Trockenarbeit mit feuchten Rändern. Spiekermann sprach, wie er arbeitete: gerade. Er legte Zeiten auf den Tisch, keine Gefühle. „Ich habe um 23:07 geschlossen“, sagte er. „Wegen Wartung. Ich habe um 23:48 wieder geöffnet. Dazwischen ist die Brandgans durch. Ohne AIS. Mit Funkspruch. ‚Sicherungsfahrt.‘ Ich habe keine Namen.“

„Sie haben eine Stimme“, sagte die Staatsanwältin.

„Ja“, sagte Spiekermann. „Männlich. Niederländisch.“

„De Vries?“, fragte Tammo.

„Könnte sein“, sagte Spiekermann. „Ich telefoniere nicht mit Ausweisen.“

Jörgensen sprach anders. Er verhaspelte sich, wenn er aufhörte, an seine Listen zu klammern, fiel aber nie hin. „Ich habe die Fleetlist geführt“, sagte er. „Ich habe Mails ausgedruckt. Ich habe Dinge abgeheftet, die ich nicht hätte sehen wollen. Ich habe Kopien gemacht. Nicht von allem. Von genug.“

„Warum?“, fragte die Staatsanwältin.

„Weil ich wusste, dass ich feige bin“, sagte er. „Und ich dachte, dass ich vielleicht irgendwann mutig werde.“

„Heute reicht“, sagte Tammo.

Hendrik kam mit einer müden Offenheit, die nichts mehr verstecken wollte. „Wir haben die Kisten gefahren“, sagte er. „Wir wussten, dass es nicht richtig ist. Wir dachten, es sei nicht schlimm. Wir lagen falsch.“

„Vor Gericht ist ‚nicht schlimm‘ selten ein Argument“, sagte die Staatsanwältin.

„Vor mir auch nicht“, sagte Tammo.

Menke erschien als Letzter, ohne Krawatte, was bei ihm mehr war als Stil. „Ich werde kooperieren“, sagte er. „Ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass ich alt werde, wenn ich so weitermache.“

„Alt werden ist nicht strafbar“, sagte die Staatsanwältin. „Aber vieles von dem, was Ihre Klientel gemacht hat, schon.“

„Ich werde erklären, was ich kann“, sagte Menke. „Und schweigen, wo ich muss.“

„Sie werden nicht dirigieren“, sagte Tammo. „Das ist vorbei.“

„Ich habe nie dirigiert“, sagte Menke.

„Sie haben den Ton angegeben“, sagte Björn.

Menke nickte knapp. Es war eine kleine Geste. Aber sie war echt.
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Am Abend hing Nebel zwischen den Pappeln wie altes Leinen. Gesche wartete mit ausgeschaltetem Motor, der Ranger stand halb in einem Graben. „Da“, flüsterte sie, obwohl niemand in der Nähe war, der hören könnte, was man nicht hörte. Zwei Fahrzeuge standen am Rysumer Nacken in einer Senke, die vom Weg aus nicht zu sehen war. Kein Licht. Nur das Schmatzen nasser Reifen beim letzten Manöver.

„Ich schicke keinen Streifenwagen rein“, murmelte Tammo. „Die sehen ihn, bevor der Motor aus ist.“

„Wir gehen zu Fuß“, sagte Björn.

„Wir haben keine Wiese an“, knurrte Tammo.

„Wir haben Füße“, sagte Björn. „Und wir können leise.“

Sie schlichen sich an, traten auf Gras, das nicht schrie. Durch den Nebel fielen Stimmen wie Steine ins Wasser. „...dann die Kisten rüber...“, sagte einer. Deutsch mit ostfriesischem Kern. „...und morgen früh ist das durch.“ Eine andere Stimme, heller, ungeduldig: „Kein Papier. Wir machen das mundtot.“

„Mundtot ist ein hässliches Wort“, flüsterte Björn so leise, dass nur er es hörte.

Tammo legte ihm die Hand auf die Schulter, ein Druck: Bleib.

Zwei Männer traten aus dem Dunst. Einen kannte Björn vom Sehen: der Ratsherr, der gestern im Rathaus blass geworden war. Der andere trug eine Jacke mit Logo einer Baufirma aus dem Umland. Sie luden flache Kisten um, nicht groß, aber schwer, an den Ecken mit Metall, das nicht rostete.

„Jetzt“, hauchte Tammo, und es war kein Befehl, es war eine Einigung.

Er stand, schaltete Stablampe und Stimme gleichzeitig ein. „Polizei! Hände!“ Der Nebel riss an dem Wort wie an einem alten Fahnenrest. Die Männer erstarrten eine Sekunde, zu kurz für eine Entscheidung. Der Ratsherr ließ los. Die Kiste rutschte, fiel, knallte auf, der Deckel sprang ein Stück. Innen lag kein Gerät, sondern Papiere. Pläne. Verträge. Und eine Mappe mit einem Logo, das sie inzwischen kannten: GDH.

„Das ist nicht, wonach es aussieht“, sagte der Ratsherr, und es war das blödeste, was er sagen konnte.

„Doch“, sagte Björn. „Genau danach.“

Der Andere wollte laufen. Tammo ließ ihn zwei Schritte weit kommen, dann standen ihm zwei Uniformierte im Weg, die niemand gehört hatte. Manchmal war die Polizei leise. Er blieb stehen. Manchmal waren Menschen klüger, als man dachte.

„Wer noch?“, fragte Tammo.

„Niemand“, sagte der Ratsherr.

„Falsche Antwort“, sagte Tammo.

„Spiekermann?“, wagte der Andere.

„Der war heute bei uns“, sagte Björn. „Er spielt nicht mehr mit.“

„Dann...“ – der Ratsherr machte eine hilflose Bewegung, als hätte er den Satz irgendwo anders gehört – „...bin ich allein.“

„Das ist selten“, sagte Björn.
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Die Akten aus der Kiste waren wie ein offenes Fenster. Sie zeigten, was alle ahnten: Absprachen zwischen Firmen, die sich Konkurrenz nannten, Rückkanäle zwischen Verwaltung und Konsortium, Spenden, die in der Nähe von Entscheidungen auftauchten. Keine rauchende Coltschrift, aber Linien, die sich deutlicher kreuzten, als es Zufall mochte.

„Es reicht“, sagte die Staatsanwältin am nächsten Morgen. „Für Anklagen. Für Durchsuchungen. Für mehr als einen Rücktritt.“

„Das reicht für Hajo nicht“, sagte Fenna, die in der Tür stand. „Aber es reicht, damit andere nicht runterfallen.“

„Ihr Vater hat den ersten Stein gelegt“, sagte Björn. „Wir haben den Rest gerollt.“

„Dann rollen wir weiter“, sagte sie. „Ich bin Lehrerin. Ich kann lange über Geduld reden.“

„Wir können lange zuhören“, sagte Björn.

Der Ratsherr trat zurück. Der Bauunternehmer auch. In der Verwaltung wurden zwei Schreibtische leergeräumt, ohne dass jemand dabei klatschte. Menke gab eine Erklärung ab, die nicht lang war und nicht glatt. Van Dyk blieb, wo er war. Jan de Vries bekam Besuch von einem Seelsorger. Hendrik besorgte sich einen Job, der nur Kisten hatte, deren Inhalt er mochte: Möhren. Eltje stellte die Kanne ab, die sie nicht hielt, weil sie sie schon lange halten konnte.

„Und jetzt?“, fragte Tammo in einer der seltenen Pausen, in denen er nicht an Telefonen klebte.

„Jetzt schreibe ich ‚Brandgans II‘ nicht zu“, sagte Björn. „Ich lasse Platz.“

„Für was?“, fragte Tammo.

„Für III“, sagte Björn. „Oder für etwas, das keinen Namen braucht.“

„Ich hasse es, wenn du Recht hast“, grummelte Tammo. „Ich liebe es, wenn du Tee mitbringst.“

„Dann hasst du heute wenig“, sagte Björn und goss ein.
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Der Abend war einer von denen, die man in Erinnerung behält, ohne zu wissen, warum: Das Licht hatte Farbe, die Möwen hatten weniger Streit, die Luft schmeckte nicht nach Metall. Fenna saß mit Björn am Siel, zwei Becher Tee, zwei Menschen, die nicht mehr sagen mussten, als auf dem Wasser stand.

„Pa hätte dich gemocht“, sagte sie nach einer Weile.

„Du sagst das oft“, sagte Björn.

„Ich weiß“, sagte sie. „Ich wiederhole Dinge, wenn sie stimmen.“

„Das ist dein Beruf“, sagte er.

„Und deiner“, sagte sie.

Sie nickte Richtung Wasser. „Kommst du noch raus, wenn es stürmt?“

„Ja“, sagte er. „Ich mag stürmen. Da sieht man, wer steht.“

„Und du?“, fragte sie.

„Ich habe gute Schuhe“, sagte er. „Und Leute, die mich festhalten.“

„Ich auch“, sagte sie.

Sie tranken aus. Es war still. Nicht, weil nichts zu sagen war, sondern weil genug gesagt war. In der Ferne brummte ein Schiff, das nicht mit ihnen zu tun hatte. Und doch war es Teil derselben Geschichte: Wasser, das kommt und geht, Menschen, die glauben, sie könnten es dirigieren, und andere, die wissen, dass man nur lernen kann, mit ihm zu reden.

Als Björn später im Büro die Akte „Brandgans I“ zuklappte und „Brandgans II“ daneben schob, blieb seine Hand auf dem Papier einen Moment länger liegen, als nötig war. Nicht, weil er sentimental war. Weil er sich merkte, wie sich Arbeit anfühlt, wenn sie Sinn macht.

Er machte das Licht aus, ließ den Bildschirm noch glimmen, wie eine Schlickbank, die das Licht des Himmels kurz länger hält. Und er dachte, fast laut: Moin, Hajo. Wir sehen uns. Nicht heute. Aber deine Brandgans fliegt. Und wir stehen.
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Am Morgen danach hatte Emden diesen klaren Blick, den es nur an wenigen Tagen im Jahr gibt, wenn die Luft salzig und scharf ist und die Konturen bis rüber nach Borkum gehen könnten, wenn man es wollte. Björn stand am Fenster, ließ den Tee ziehen und sah zu, wie Eltje mit zwei belegten Brötchen hereinkam. „Frühstück“, sagte sie. „Du hast gestern keins gehabt und heute keins geplant.“

„Ich plane selten Frühstück“, sagte er. „Ich bin ein Mann des späten Tees.“

„Heute nicht“, sagte sie und legte die Zeitung daneben. „Die Staatsanwaltschaft schickt eine Pressemitteilung raus. Ohnehin haben wir genug zu tun.“

„Was liegt an?“, fragte er.

„Spiekermann hat Anhörung bei der Wasser- und Schifffahrtsverwaltung. Nicht öffentlich, aber Remmers darf rein. Jörgensen will mit dir reden. Er hat einen Brief bekommen. Ohne Absender. Drin stand nur: ‚Listen sind für die, die sie brauchen. Du wirst nicht mehr gebraucht.‘“

„Nett“, sagte Björn. „Und sonst?“

„Hendrik fragt, ob du zum Markt kommst“, sagte sie. „Er verkauft jetzt Möhren. Er möchte dir die zeigen, die er selbst mag.“

Björn lächelte. „Dann gehen wir nachher Möhren kaufen. Vorher fahren wir zur Schleuse. Und dann zu Jörgensen.“

„Tammo kommt gleich“, sagte Eltje. „Er klang müde.“

„Das ist sein Grundzustand, wenn er glücklich ist“, sagte Björn.

57

Die Anhörung in Gandersum war nüchtern. Ein Konferenzraum, der aussah wie alle Konferenzräume zwischen Emden und Aurich: grauer Teppich, eine Thermoskanne Kaffee, drei Gläser mit zu wenig Wasser. Spiekermann saß aufrecht, die Hände verschränkt, die Stimme ruhig.

„Ich habe Absprachen getroffen, um Verkehr zu bündeln“, sagte er noch einmal. „Ich habe niemals die Sicherheit gefährdet. Ich habe mich auf Funksprüche verlassen, die ich für sauber hielt. Ich sehe, dass ich misstrauischer hätte sein müssen.“

„Sie hätten misstrauischer sein müssen“, wiederholte der Vorgesetzte. „Wir prüfen disziplinarisch. Und wir prüfen, wo die Lücken sind.“

„Die Lücken sind da, wo Menschen sind“, sagte Spiekermann.

Tammo nickte leicht. „Das ist die ehrlichste Antwort des Tages.“

Nach der Sitzung blieb Björn noch einen Moment am Geländer der Schleuse stehen. Das Wasser drückte, als wolle es rein, und hielt, als müsse es nicht. Er mochte es, wie es tat, als sei es ihm egal, was Menschen diskutierten. Es hatte recht. Meistens.
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Jörgensens Wohnung roch nach Tee und Papier. Er hatte die Hornbrille wieder auf, als wäre sie ein Schild. „Der Brief hat mich nicht überrascht“, sagte er. „Er hat nur das ausgesprochen, was ich schon wusste.“

„Dass du aussteigst“, sagte Björn.

„Ja“, sagte Jörgensen. „Ich habe eine Stelle in Aussicht. Beim Nationalpark-Haus. Listen, die ich mag. Vögel, die nicht lügen.“

„Du wirst gebraucht“, sagte Björn.

„Ich weiß“, sagte er. „Auch wenn der Brief was anderes sagt.“

Er gab Björn einen Umschlag. „Für die Staatsanwältin. Es ist nichts Neues. Nur eine Reihenfolge, die man sehen sollte.“

Björn steckte den Umschlag ein. „Wie geht’s?“, fragte er.

„Ich schlafe“, sagte Jörgensen und lächelte schief. „Zum ersten Mal seit Jahren. Nicht lang. Aber gut.“

„Das reicht“, sagte Björn. „Für jetzt.“
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Auf dem Markt am Neuen Markt stapelten sich Möhren neben Kohl. Hendrik stand hinter dem Stand eines Bauern aus Pewsum, die Hände orange vom Waschen, das Basecap weg, das Lachen schief. „Moin“, sagte er, als Björn und Fenna ankamen. „Ich hab was, das nicht illegal ist.“

„Farbe stimmt“, sagte Björn und ließ eine Möhre zwischen den Fingern rollen.

„Ich kann dich nicht bezahlen“, sagte Hendrik.

„Du bezahlst mit Nicht-Lügen“, sagte Björn. „Das reicht.“

Fenna nahm einen Bund, roch daran und legte ihn in den Korb. „Ich koche heute Eintopf“, sagte sie. „Mit Dingen, die kein Gericht braucht.“

„Du solltest öfter kochen“, sagte Hendrik. „Du machst das gut.“

„Ich kann Geduld“, sagte sie. „Und Salz.“

„Beides hilft“, sagte Hendrik.

Als sie gingen, winkte er. Es sah nach Aufbruch aus, nicht nach Abschied.
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Am späten Nachmittag saßen Björn und Tammo im kleinen Raum neben der Staatsanwaltschaft und hörten der jungen Staatsanwältin zu, die ihren Plan erklärte wie eine Lehrerin den nächsten Tag. „Wir gehen stufenweise“, sagte sie. „Anklage gegen van Dyk und de Vries. Vorwürfe gegen Mitglieder des Konsortiums. Strafbefehle, wo es reicht. Und wir schauen, was Menke liefert.“

„Er liefert“, sagte Björn. „Spät. Aber er hat verstanden, dass Tee keine Juristerei ist.“

„Wir werden ihn nicht verschonen“, sagte sie. „Aber wir werden ihn auch nicht vorführen. Wir brauchen ihn.“

„Sie reden gut“, sagte Tammo. „Ich mag Sie.“

„Ich mag Tee“, sagte sie und sah zu Björn. „Haben Sie zufällig...“

„Immer“, sagte Björn und stellte die Thermoskanne auf den Tisch.

Manchmal waren es die kleinen Dinge, die Prozesse eine Richtung gaben.
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Der Abend brachte Wind von See, der Regen kam in feinen Fäden. Björn steuerte den Wagen nicht nach Hause, sondern raus an den Großen Meer. Er brauchte Wasser, an dem keine Schleuse stand, die man auf- oder zu machen konnte. Das Segelboot, das er dort liegen hatte, war eine Wanne, die zu seinen Händen passte.

„Du bist verrückt“, sagte Eltje am Telefon, als er ihr sagte, wo er war. „Es regnet.“

„Es ist Ostfriesland“, sagte er. „Ich bin ein Mann mit Mantel.“

„Du bist ein Mann mit Thermoskanne“, korrigierte sie. „Pass auf. Und wenn du absäufst, dann wenigstens mit Stil.“

„Ich spritze nur“, sagte er.

Er schob den Bug in das dunkle Wasser, das tat, was er brauchte: es trug. Der Wind füllte das kleine Segel, und das Boot zog an, als wüsste es den Weg besser als er. Er mochte das Vertrauen, das man Dingen entgegenbrachte, die keine Meinung hatten.

Am anderen Ufer stand eine Gestalt, die er nicht erkannte, bis sie die Hand hob: Fenna. Sie lachte, obwohl es regnete. Er lachte zurück. Man brauchte nicht immer Worte. Man brauchte manchmal nur Wasser und Wind und einen Grund, den Kopf hochzunehmen.

62

Die nächsten Tage liefen, wie Tage laufen, wenn die großen Dinge gesagt sind und die kleinen gemacht werden müssen. Durchsuchungen, Protokolle, Gesichter, die zu oft dasselbe sagten. Ein Termin im Rat, bei dem das Wort „Transparenz“ öfter fiel als Tee getrunken wurde. Ein Telefonat mit der anonymen Informantin, die sagte: „Ich habe einen Job in Leer. Nicht bei Häfen.“ Und auflegte, bevor sie Dank hörte.

Spiekermann bekam eine Rüge, keine Versetzung. „Wir brauchen Leute, die das Wasser mögen“, hatte sein Vorgesetzter gesagt. „Wir brauchen nur, dass sie öfter nein sagen.“

Menke tauchte vorerst nicht mehr öffentlich auf. Es hieß, er habe sich bei seiner Mutter in Pewsum eingebunkert und schreibe an etwas, das keine Schriftsätze waren. Jörgensen fing im Nationalpark-Haus an und führte am ersten Tag zwei Klassen durchs Watt, als hätte er es immer gemacht. Hendrik verkaufte Möhren, die er nicht abgezählt hatte, und blieb jedes Mal kurz dabei stehen, wenn jemand „Brandgans“ sagte.

Und Hajo? Er blieb da, wo er jetzt war. Aber er blieb auch in Sätzen. „Vorsicht, Brandgans“, stand plötzlich auf einem kleinen Zettel am schwarzen Brett des NABU, und niemand nahm ihn ab. Niemand kritzelte drüber. Es war ein Satz, der bleiben durfte.
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Eines Abends, als das Licht sich wieder quer stellte und der Regen eine Pause machte, stand Björn mit Fenna am Campener Leuchtturm. Es war nicht nötig. Es war richtig.

„Brandgans II ist noch auf“, sagte sie.

„Ich lasse Platz“, sagte er.

„Für was?“, fragte sie.

„Für die Dinge, die kommen“, sagte er. „Für Leute, die reden. Für Tee, der reicht. Für Wind, der dreht. Für das, was wir nicht wissen und für das, was wir wissen und sagen müssen.“

Sie nickte. „Pa hätte das gemocht“, sagte sie.

„Ich weiß“, sagte er.

Der Wind strich ihnen über die Gesichter, wie einer, der sagen wollte: Moin. Die Brandgänse standen in der Ferne auf der Schlickbank und taten, was sie immer taten: Sie blieben. Für einen Moment, der lang genug war, um weiterzumachen.

Es war kein Ende, und niemand tat so. Es war ein Punkt. Und morgen würde ein neuer Satz beginnen. Nicht mit Großbuchstaben. Mit Moin. Wie immer hier. In Emden. In Ostfriesland. Wo die Geschichten flach anfangen und tief werden, wenn man nur lang genug stehen bleibt. Und die richtigen Leute neben sich hat, mit denen man sie erzählt. Und Tee. Immer Tee.

64

Der Herbst kippte in den ersten Winter, ohne vorher ordentlich Bescheid zu sagen. Über dem Dollart lag morgens eine Haut aus Eis, die Mittags wieder verschwand, und die Luft roch nach Kohltour und Kamin. Emden stellte Glühweinbuden auf, die Möwen lernten „Stollen“, und Tammo trug zum ersten Mal seit Jahren eine Mütze.

„Termine stehen“, sagte er und pustete in die Hände, während er mit Björn und Eltje an der Brücke stand. „Anklage gegen van Dyk ist raus, Hauptverhandlung in drei Monaten. De Vries’ Verteidiger versucht, ihn als Werkzeug zu verkaufen. Menke hat eine schriftliche Stellungnahme abgegeben, acht Seiten, erstaunlich wenig Adjektive. Der Ratssaal hat eine neue Sitzordnung. Und Spiekermann fährt Schicht wie vorher, nur mit mehr Papier.“

„Und mit mehr ‚Nein‘ im Repertoire“, sagte Björn.

„Er übt“, nickte Tammo. „Und du?“

„Ich übe auch“, sagte Björn. „Nicht sofort loszurennen, wenn jemand ‚Moin‘ flüstert.“

„Schlecht für dein Berufsbild“, murmelte Eltje und zeigte auf eine Nachricht auf ihrem Handy. „Fenna.“

„Alles gut?“, fragte Björn.

„Sie schreibt: ‚Kommst du morgen? NABU stellt eine Bank auf. Am Siel. Für Pa. Eine mit Rückenlehne.‘“

Björn nickte. „Ich bringe Tee.“

„Bring zwei Kannen“, sagte Tammo. „Ich komme auch. Und stelle mich hinten hin, damit keiner sagt, die Polizei dränge sich vor.“

„Du bist breit genug, um überall vorne zu sein“, grinste Eltje.

„Sag das noch mal, wenn ich nicht zuhöre“, brummte Tammo, aber die Mundwinkel verrieten ihn.
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Es war ein kalter, klarer Vormittag, als sie die Bank am Siel aufstellten. Zwei Männer vom Bauhof schlugen Pfosten in den Boden, der Frost hielt die Schläge wie Glas. Auf der Rückenlehne stand schlicht: „Hajo Oltmanns – Brandgans.“ Mehr nicht. Es reichte.

Ein Dutzend Leute war da. Gesche Arends mit den Gummistiefeln, die aussahen, als hätten sie Geschichten zu erzählen. Ein paar Fischer, darunter Fokken Heeren, der den Hut abzog, ohne was zu sagen. Zwei Schülerinnen, die Jörgensen heute mitgebracht hatte. Fenna legte eine Hand an das Holz, als würde sie prüfen, ob es warm wurde.

Björn stand neben ihr, die Thermoskanne in der Hand, als sei sie eine Art von Anker. „Er hätte geschimpft“, sagte sie und sah auf das Schild. „‚Bank im Wind!‘ hätte er gesagt. ‚Da frierst du dir den Hintern ab.‘“

„Dann zieh dich warm an“, sagte Björn.

„Ich ziehe mich warm an“, sagte sie. „Und setze mich hin. Wenn der Wind von hinten kommt.“

Jörgensen trat vor, hielt zwei Minuten lang etwas, das keine Rede war und doch genau richtig. „Hajo hat uns beigebracht, hinzugucken“, sagte er. „Die Brandgans ist groß genug, um sie nicht zu übersehen, und trotzdem übersehen sie manche. Das darf uns nicht passieren. Nicht hier. Nicht anderswo.“

Heeren räusperte sich, trat näher, als wolle er schnell wieder weg. „Er hat genervt“, sagte er. „Aber er hatte recht. Nicht immer. Oft genug. Moin, Hajo.“

Tammo stand ein bisschen abseits, die Mütze tief, und nickte in den Wind. Er sah aus wie ein Mann, der die Dinge lieber still erledigte. Björn schenkte ein, reichte Becher rum, die Leute nahmen sie, als wären sie Teil der Rituals.

Nachher, als die meisten weggegangen waren, blieb Björn noch sitzen. Fenna setzte sich neben ihn, die Bank knarrte leise. „Es ist gut so“, sagte sie.

„Ja“, sagte er.

„Und was jetzt?“, fragte sie.

„Wir warten, bis der Wind dreht“, sagte er. „Und wenn er dreht, stellen wir uns anders hin.“

„Du kannst auch schon vorher anders stehen“, sagte sie.

„Ich übe“, sagte er.

Sie saßen, bis die Finger kalt wurden, und standen dann auf, weil Tee nur bis zu einem gewissen Grad hilft.
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Die Tage danach waren ruhig, zu ruhig, wie Tammo fand. „Das ist die Ruhe, in der man denkt, man hätte’s geschafft“, sagte er, als sie zu dritt mittags im „Hafenhook“ saßen und die Suppe dampfte. „Ich traue solcher Ruhe nicht.“

„Dann hör ihr nicht zu“, sagte Eltje. „Mach Lärm.“

„Der Lärm kommt von allein“, sagte Björn und drehte die Postkarte zwischen den Fingern, die am Vormittag in der Praxis aufgetaucht war. Kein Umschlag, nur eine Karte, eine altmodische vom Pilsumer Leuchtturm, rot-gelb, schief und schön. Auf der Rückseite stand in sauberer Druckschrift: „Seeschwalbe. 53°36'N, 6°40'E. Bei Ebbe.“

„Koordinaten“, sagte Tammo. „Bei Ebbe ist hübsch. Das meint: beeilt euch nicht. Oder: Passt auf, dass ihr nicht schwimmt.“

„Seeschwalbe“, murmelte Eltje. „Das ist kein Schiff hier, oder?“

„Es ist auch ein Vogel“, sagte Björn. „Wie Brandgans. Aber Karten mit Vögeln mag ich inzwischen nur zur Hälfte.“

„Wer hat die gebracht?“, fragte Tammo.

„Keiner hat gesehen, wie sie reinkam“, sagte Eltje. „Sie lag da. Neben der Teekanne. Dreist.“

„Dreist ist hier Standard“, brummte Tammo.

„53°36'N, 6°40'E“, wiederholte Björn. „Das ist draußen. Zwischen Borkum und Juist. Eine Bank. Ein Wrack vielleicht. Oder ein Treffpunkt.“

„Oder eine Falle“, sagte Tammo.

„Oder alles“, sagte Björn und steckte die Karte in die Innentasche. „Wir fahren hin. Bei Ebbe.“

„Mit wem?“, fragte Tammo.

„Mit dir“, sagte Björn. „Und mit der Wasserschutz. Und mit Gesche, die weiß, wo es flach wird, bevor wir es merken.“

„Und mit Tee“, sagte Eltje.

„Und mit Tee“, wiederholte Björn und stand auf. „Ich mag es nicht, wenn Vögel auf Karten landen. Aber ich mag es, wenn sie uns was zeigen.“

„Seeschwalben zeigen Richtungen“, sagte Fenna später am Telefon, als er ihr davon erzählte. „Sie fliegen weit und tief. Du solltest dich warm anziehen.“

„Ich ziehe mich warm an“, sagte er. „Und bleibe nicht auf der Bank.“

Er legte auf, sah aus dem Fenster. Draußen zog ein Schauer durch die Stadt, die Lichter spiegelten sich in den Pfützen wie immer, als wollten sie größer sein, als sie sind. Er griff nach der Jacke, nach dem Hut, den er nie trug, nach der Thermoskanne, die immer voll war. Der Wind drehte leicht. Er mochte das.

„Moin“, sagte er zu niemandem und allen, und ging los. Richtung Hafen. Richtung Koordinaten. Richtung Seeschwalbe. Es klang nach einem neuen Satz. Und er hatte noch Platz auf dem Blatt. Für „Brandgans II“. Und vielleicht für ein neues Wort darunter. Aber das würde er später schreiben. Jetzt war erstmal Wasser. Und Wind. Und Tee. Wie immer hier. In Emden. In Ostfriesland. Wo die Geschichten nie wirklich enden. Sie wechseln nur die Vögel.
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Die Wasserschutzpolizei lag am Alten Binnenhafen, der Himmel hing tief, und der Wind hatte diese feine, kalte Kante, die durch Handschuhe geht. Das Boot, ein blau-weißes Arbeitsgerät ohne Romantik, brummte, als Tammo und Björn an Bord stiegen. Gesche war schon da, Gummistiefel, Wollmütze, ein Blick, der Schlick lesen konnte. Zwei Beamte der WSP nickten kurz, routiniert, freundlich auf die Weise, wie man freundlich ist, wenn man zusammen rausfährt, ohne zu wissen, was genau man findet.

„Koordinaten“, murmelte der Steuermann und klopfte auf das Navi. „53 Grad 36, 6 Grad 40. Das ist am Rand der Osterems, Richtung Juister Wattfahrwasser. Ebbe in zwei Stunden.“

„Dann haben wir Zeit, langsam zu werden“, sagte Gesche.

„Ich werde nie langsam“, brummte Tammo, setzte sich und zog die Mütze tiefer.

„Nur, wenn es essen gibt“, sagte Björn und stellte die Thermoskanne an die Bordkante, wo sie nicht rutschte.

Sie liefen aus, die Stadt blieb zurück, der Außenhafen öffnete das Tor hinaus, der Dollart lag grau und groß, Möwen flogen nebenher, als wüssten sie, dass hier eher Tee als Fisch an Bord war. Hinter Emden wurde es weit, der Horizont eine Linie, die man gern mochte, wenn man hier lebte.

„Seeschwalbe“, sagte Gesche, eher zu sich. „Die zeigen dir, wo die kleinen Fische fliegen. Und wo die großen Fehler schwimmen.“

„Ich hoffe, wir sind hier für die Fische“, sagte der Steuermann.

„Wir sind hier für Sätze“, sagte Björn. „Aber die schwimmen auch.“

Als sie die Koordinaten erreichten, war das Wasser bereits auf dem Rückweg. Die Fahrwasserbojen zogen leichte Bögen, die Ostsandbank hob die Schulter, an deren Kante man lieber nicht fuhr. Gesche zeigte nach vorn. „Da“, sagte sie. „Eine Kardinaltonne West. Und dazwischen eine Lücke, die nicht in der Karte steht.“

Der Steuermann nahm Gas raus, ließ den Bug langsam drehen. Man hörte das Wasser anders – es kratzte. „Langsam“, murmelte Tammo, als hätte er den Ton erfunden.

Nahe der Tonne, die schwarz-gelbe Farbe von Salz matt gemacht, hing, was immer da hing: eine kleine, graue Box, schmal, wie eine Schlauchschelle an der Tonne befestigt, zärtlich fast, wenn man Zärtlichkeit zwischen Eisen zuließ. Gesche beugte sich, hielt sich mit einem Arm am Reling fest, tastete mit der anderen nach dem Ding. „Kabelbinder“, sagte sie. „Zwei. Und darunter ... eine Art Rohr.“

„Nicht anfassen“, sagte der WSP-Beamte reflexartig.

„Anfassen“, sagte Tammo gleichzeitig und hob die Hand: „Aber vorsichtig. Und alles, was du tust, hab ich gesehen.“

Gesche schnitt mit einem kleinen Messer die Binder, löste das Rohr, ein graues PVC-Stück, Enden verschraubt, Teflonband glitzerte salzig. Sie reichte es rüber. Der WSP-Beamte legte Handschuhe an, löste eine Verschraubung. Ein Unterdruck-Seufzer, als setze ein kleines Boot drinnen die Segel. Er schüttelte. Etwas fiel in seine Hand: ein wasserdicht verpackter Stick, ein Geruch von Silikon, und ein laminiertes Kärtchen, so klein wie eine EC-Karte. Auf dem Kärtchen: „Seeschwalbe“, darunter: eine Liste von Zahlen, die nicht AIS waren. Ein Code? Konten? Verriegelungszeiten?

„Die Karte ist ein Schlüssel“, sagte Björn. „Für wen, der gerne Dinge unter Wasser versteckt.“

„Oder oben“, sagte Gesche und deutete auf eine zweite Schlauchschelle auf der anderen Seite der Tonne. „Da hängt noch eins.“

Fünf Minuten später hatten sie zwei Rohre, zwei Sticks, zwei Karten. Der WSP-Beamte packte es in Beutel, als handle es sich um Fische, die nicht raus durften. „Das geht direkt ins Präsidium“, sagte er. „Und in kein Postfach.“

„Wir haben Gesellschaft“, sagte Gesche ruhig. Sie sah über die Schulter hinaus, wo eine graue Silhouette aufkam: ein RIB, ein schnelles Schlauchboot mit festem Rumpf, viel zu viel Motor für die Größe. Zwei Männer darin, Kapuzen, Sonnenbrillen, wie aus dem Katalog „unauffällig auffällig“.

„Die fahren zu schnell für Flach“, sagte der Steuermann.

„Dann wollen sie uns beeindrucken“, sagte Tammo, stand auf und setzte die Mütze ab – das war sein eigenes Signal, dass es ernst wurde.

Das RIB kam nahe, der Fahrer ließ Gas, die Wellen liefen unter dem Bug der WSP-Boote, schaukelten es wie eine Flunder. Der Beifahrer hob die Hand. Kein Gruß. „Alles okay an der Tonne?“, rief er, die Stimme holländisch-gebrochen, freundlich wie ein Zollbeamter, der keine Papiere sieht.

„Alles okay“, rief Tammo zurück. „Wir nehmen Müll mit. Umwelt.“

„Gut“, rief der Mann. „Wir helfen gern.“

„Nicht nötig“, rief der WSP-Beamte und legte eine Hand auf den Griff der Schiffsschelle, die schwere Schwester der Handschellen.

Der Beifahrer sah kurz hin, sah die WSP-Kleidung, rechnete, vermied, was er vorhatte, und lächelte zu lang. „Wir fahren dann“, rief er, gab Gas. Das RIB drehte zu hart, die Schraube pfiff, der Fahrer hatte die Bank unterschätzt. Für einen Atemzug stand das Boot zu hoch, dann nahm der Rumpf Schlick, der Motor riss Luft, die Maschine schlug – und sprang wieder an. Profis. Oder Glück. Sie schossen davon, Richtung offene Seegatt, ohne sich umzusehen.

„Spiekermann hätte gepfiffen“, sagte Björn.

„Spiekermann pfeift jetzt anders“, sagte Tammo.

„Wir auch“, sagte Gesche.

Der Steuermann drehte ab. „Gehen wir heim, bevor die Bank wächst“, sagte er.

„Wir gehen heim“, sagte Tammo. „Aber nicht aufs Sofa.“

Der Weg zurück war gegen Wind, die Gischt war kalt, der Tee half, und die Thermoskanne war am Ende so leer, wie sie vorher voll war, und das war in Ordnung.

Auf halber Strecke klingelte Björns Handy in der Manteltasche. Eltje. „Ich habe die Zahlen der Karte“, sagte sie, ohne Hallo. „Nicht alle, aber das Muster. Zahlungsläufe. Kleine Beträge, immer knapp unterhalb der Meldegrenzen, verteilt über Monate. Empfänger: Firmen, die es gibt, und Firmen, die es nur auf Papier gibt. Und ein Name, der nirgendwo auftaucht, außer in einem alten Jagdpachtvertrag: ‚Seeschwalbe GmbH & Co. KG‘. Sitz: Norderney. Geschäftsführer: wechselt alle zwei Jahre. Aktuell: ein Mann, der früher bei einem Logistiker in Leer war.“

„GDH?“, fragte Björn.

„Nicht direkt“, sagte Eltje. „Aber die Logos der Spendenbescheinigungen sehen sich ähnlich, wenn du verstehst, was ich meine.“

„Ich verstehe immer, wenn du das sagst“, sagte er.

„Noch was“, fügte sie hinzu. „Die Sticks. Ich hab nur reingesehen, fern. Keine Inhalte, nur Header. Verschlüsselt. Aber die Namen der Container – nennst du die so? – sind hübsch: ’Seeschwalbe_NW‘, ’Seeschwalbe_SO‘. Himmelsrichtungen. Vier Dateien. Wir haben zwei.“

„Zwei fehlen“, sagte Björn.

„Zwei hängen an zwei anderen Tonnen“, sagte Gesche. „Nord und Ost.“

„Machen wir morgen“, sagte Tammo. „Heute essen wir was Warmes.“

„Möhren“, sagte Björn.

„Möhren“, wiederholte Tammo und sah aus wie ein Mann, der wusste, dass er keinen Einfluss auf das Abendessen hatte.
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Der „Hafenhook“ hatte Grünkohl auf der Tafel, kaum war November. Ostfriesische Tradition vertrug Ungeduld. Hendrik kam später dazu, roch nach Markt und nach Möhren. „Ich war auf Borkum“, sagte er. „Mit der Fähre. Ich mag den Wind.“

„Wir auch“, sagte Björn.

„Ich hab was gesehen“, sagte Hendrik und legte einen kleinen, nassen Zettel auf den Tisch. „Am Anleger. Ein Mann, der aussah, als müsste er pfeifen, aber nicht traute. Er hat den Zettel fallen lassen und so getan, als hätte er’s nicht. Ich hab ihn aufgehoben und so getan, als könnte ich nicht lesen.“

Auf dem Zettel: Koordinaten. Wieder. Und ein Wort: „Seeschwalbe_NW“. Darunter: ein Zeitfenster. Morgen, 08:15–08:45. Ebbe.

„Er wusste, dass du uns kennst“, sagte Tammo.

„Oder er kennt uns alle“, sagte Hendrik.

„Oder er will, dass wir ihm kennen lernen“, sagte Björn.

„Dann lernt er uns kennen“, sagte Tammo.

„Und wir nehmen Tee mit“, sagte Eltje vom Tresen, wo sie gerade bezahlte und gleichzeitig telefonierte. „Die Staatsanwältin möchte um neun mit euch sprechen. Sie wird sauer, wenn ihr mitten auf der Bank steht.“

„Wir sind pünktlich“, sagte Tammo, der noch nie in seinem Leben pünktlich war, wenn es nicht um Essen ging.
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Der nächste Morgen war hell und kalt. Der Himmel tat, als habe er nichts zu verbergen. Die WSP war wieder raus, Gesche wieder vorn, der Steuermann wieder konzentriert, Tammo wieder mürrisch-froh, Björn wieder wach auf die Weise, die man nicht in Stunden messen konnte.

Die zweite Tonne, Kardinal Nord, hing schwer, die Wellen kluckerten dagegen wie Kinder, die nicht rein dürfen. Die graue Box war kleiner, der Kabelbinder fester. Gesche schnitt, der Beamte schraubte, die Hand war ruhiger als gestern. Wieder ein Rohr, wieder ein Stick, wieder eine Karte. Diesmal stand auf der Karte nichts als ein Pfeil. Nach Norden.

„Die dritte“, sagte der Steuermann. „Ost. Dann ist Feierabend.“

„Feierabend gibt’s nicht“, sagte Tammo. „Es gibt Mittag.“

„Dann gibt’s Mittagsfeierabend“, sagte der Steuermann, der das mochte, wenn die Dinge zwei Namen hatten.

Die Kardinal Ost war beim Juister Wattfahrwasser. Eine Sandzunge, die sich schob wie ein innerer Muskel, ließ das Boot tanzen. Und da war die Box nicht an der Tonne, sondern an einem kleinen, unscheinbaren Pfahl, der gar nicht im Navi stand. Neu. Fremd.

„Das ist kein offizieller Pfahl“, sagte Gesche. „Das ist einer, den jemand in der Nacht gesetzt hat.“

„Ein toter Mann würde ihn eine Seeschwalbenstange nennen“, murmelte Björn und dachte an Hajo.

Sie kamen nahe, langsam, der WSP-Beamte beugte sich – in dem Moment schoss etwas über das Wasser, flach, schnell, ein RIB wie gestern, vielleicht dasselbe, vielleicht das andere. Der Fahrer bremste nicht. Der WSP-Beamte hielt das Rohr, aus Reflex oder aus Eigensinn. Das RIB fuhr zu eng, die Welle zog untern Bug, das Boot kippte, das Rohr rutschte, die Welt wurde laut. Kreischen von Gummi, Fluchen, ein Aufprall, der in den Zähnen knirschte, dann sprang die Welle weg und ließ alles wieder in seiner Ordnung, nur durchnässt.

„Alles okay?“, brüllte Tammo.

„Alles okay“, sagte der Beamte, hielt das Rohr wie eine kleine Fahne hoch. „Ich hab’s.“

Das RIB drehte ab, eine Hand ging hoch – keine Entschuldigung. Eher eine Drohung. Sie verschwanden wieder in Richtung Seegatt, als hätten sie einen Termin.

„Staatsanwältin wartet“, sagte der Steuermann.

„Sie bekommt drei Sticks“, sagte Tammo.

„Und wir bekommen eine Suppe“, sagte Björn.
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„Sie werden uns noch hassen“, sagte die Staatsanwältin, als sie die Sticks entgegennahm, aber sie lächelte dabei. „Ich mag das. Hassen erzeugt Energie in der richtigen Gruppe.“

„Wir sind die falsche Gruppe, wenn man Geld mag“, sagte Tammo.

„Wir mögen Tee“, sagte Björn.

Die IT der Staatsanwaltschaft tippte, klickte, murmelte. „Starke Verschlüsselung“, sagte einer, der aussah, als hätte er lieber gern über Musik geredet. „Aber die Karten sind die Schlüssel. Hardware-Token. Wenn wir die in die richtige Reihenfolge ... aha.“

Auf dem Bildschirm erschienen Tabellen. Zahlenkolonnen, die aussahen wie schlechte Poesie, wenn man sie nicht verstand. Namen von Schiffen, Codes, die keine AIS waren. Uhrzeiten. „Fenster“, las Eltje, die die Augen von Zahlen nicht scheute. „Tidefenster. Und daneben... ‚Sicherungsfahrt Seeschwalbe‘.“

„Seeschwalbe ist keine Person“, sagte Björn. „Seeschwalbe ist die Methode.“

„Und die Tonnen sind Briefkästen“, sagte die Staatsanwältin. „Wir haben ihre Post.“

„Jemand wird jetzt sehr still werden“, sagte Tammo.

„Oder sehr laut“, sagte sie. „Ich hoffe auf laut. Dann sehe ich sie besser.“

Das Telefon der Staatsanwältin vibrierte. Sie sah drauf, eine kleine Bewegung um die Augen, wie wenn man eine SMS bekommt, die man erwartet hat. „Oldenburg ruft an“, sagte sie. „Die dortige Staatsanwaltschaft will mitspielen. Es gibt eine Spende an ein Festival, die nach Meer roch.“

„Wir mögen es, wenn die Musikabteilung dazukommt“, sagte Björn.
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Am Abend standen Björn und Fenna wieder an der Bank. Es war eine Angewohnheit geworden, die beiden noch nicht ablegten. Der Wind ging quer, der Tee half. Ein Schwarm Seeschwalben, tatsächlich, strich tief über das Wasser, so nah, dass man das Weiß der Flügel sah.

„Siehste“, sagte Fenna. „Sie zeigen uns was.“

„Sie zeigen uns, dass sie uns nicht brauchen“, sagte Björn. „Und dass wir sie nicht in Ruhe lassen.“

„Das nennt man leben“, sagte sie.

Er nickte. „Wir müssen dem Wasser noch was sagen“, sagte er.

„Was?“, fragte sie.

„Danke“, sagte er. „Dass es uns Dinge gibt, die wir nicht verdienen. Und dass es uns Dinge nimmt, die wir nicht verlieren wollen. Und dass es uns zwingt, weiterzumachen.“

„Pa hätte gesagt, du wirst kitschig“, murmelte sie.

„Pa hätte recht“, sagte er. „Und ich mache weiter.“

Sie saßen, bis die Finger wieder kalt wurden. Hinter ihnen fuhr ein Auto vorbei, langsam, als wolle es lauschen. Es fuhr weiter. Man konnte auch zuviel hören.

Als Björn später ins Büro zurückkehrte, lag eine neue Karte auf dem Tisch. Wieder Pilsumer Leuchtturm, diesmal mit Schnee. Auf der Rückseite stand nur ein Wort: „Kiebitz.“

„Ich mache eine neue Akte“, sagte Eltje, die aus der Küche kam, wo sie Teewasser aufsetzte.

„Ich auch“, sagte Björn und schrieb in blockigen Buchstaben auf den Rücken eines neuen Hefters: „Seeschwalbe.“ Darunter ließ er Platz.

„Und darunter?“, fragte Eltje.

„Kiebitz“, sagte er leise. „Aber das schreiben wir morgen.“

Er goss Tee ein. Er mochte, wie die Sahne wirbelte, bevor sie verschwand. Manchmal waren kleine Dinge die einzigen, die sich nicht änderten. Das reichte. Für heute. Für morgen hatte er Platz. Auf dem Blatt. Im Kopf. Am Siel. Und in Emden. Wo der Wind Geschichten weiterträgt, wenn man sie nicht zu Ende erzählen kann. Und wo immer irgendwo eine Bank steht, auf der jemand sitzt und „Moin“ sagt, obwohl es Abend ist. Weil man hier so ist. Und weil das hilft. Immer.
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Am Morgen lag Reif auf den Wiesen hinter Hinte, als hätte einer Zucker gestreut. Eltje hatte die Karte „Kiebitz“ neben die von „Seeschwalbe“ gelegt und das Gesicht, das sie machte, wenn Zahlen zu sprechen begannen.

„Kiebitz taucht in den Sticks als Tag auf“, sagte sie, ohne aufzusehen. „Nicht im Klartext, sondern als zwei Buchstaben in einer Kolonne, die sonst nur Zahlen hat. Immer wenn es einen Eintrag ‚SWB‘ gibt – Seeschwalbe –, steht 24 Stunden später ‚KB‘ neben Zahlungen an irgendwas, das nach Logistik aussieht. ‚Kiebitz Logistik UG‘. Sitz: Hinte. Geschäftsführer: ein Mann, der gleichzeitig bei drei anderen Firmen Geschäftsführer ist, die in den letzten drei Jahren nichts gemacht haben, außer Briefe zu empfangen.“

„Briefkasten“, sagte Tammo. Er stand mit dampfendem Becher hinter ihr und sah auf den Bildschirm wie ein Mann, der zum ersten Mal einen Ultraschall sieht. „Adresse?“

„An der Mühle“, sagte Eltje. „Nummer ohne Namensschild. Ich habe gestern Abend geguckt. Es ist ein Friseursalon. ‚Haargenau‘. Nebenan eine Lottoannahme. Dazwischen ein grauer Kasten, auf dem Kiebitz steht. Handgeschrieben.“

„Wir fahren“, sagte Björn.

„Ich rufe die Post“, sagte Eltje. „Beziehungen. Und die Gewerbeaufsicht. Und den Heimatschutz.“

„Letzteres war ein Witz“, sagte Tammo.

„Ein halber“, murmelte Eltje.

An der Mühle war es, wie Eltje gesagt hatte. Der Friseurladen roch nach Haarspray und Kaffee, und die Frau hinter dem Stuhl konnte gleichzeitig föhnen und eine Auskunft geben, ohne zu fragen, warum.

„Kommt jeden Morgen einer und holt Post aus dem Kasten da“, sagte sie und zeigte mit dem Kamm. „Früher zwei, jetzt nur noch einer. Junger Mann, Golf, silber. Kennzeichen holländisch, meine ich. Der sagt nicht Moin.“

„Wie sieht er aus?“, fragte Björn.

„Wie einer, der nicht gut schläft“, sagte sie. „Er hat manchmal diese großen Taschen, nicht von gute Laune.“

Draußen stand der graue Kasten wirklich zwischen Lotto und Friseur. Kein Schloss, nur ein Deckel, der nicht klapperte. Tammo hob ihn, als wäre darunter eine Schlange. Es lagen nur Werbeprospekte drin und zwei Briefe. „Kein Durchsuchungsbeschluss“, knurrte er und ließ den Deckel wieder zu.

„Dann gucken wir, wer ihn holt“, sagte Björn.

„Du stellst dich in die offene Tür vom Friseur und tust so, als hättest du Haare“, sagte Eltje.

„Ich tue lieber so, als hätte ich Zeit“, sagte Björn und lehnte sich an die Mauer, die Hände in den Manteltaschen. Man musste warten können in Ostfriesland. Das war das halbe Handwerk.

Eine halbe Stunde später bog ein silberner Golf um die Ecke, so sauber, dass er nicht hier wohnte. Der Fahrer war keiner von den Gesichtern, die man kannte. Mitte dreißig, gepflegter Drei-Tage-Bart, Mütze tief, die Art Schuhe, die nass nicht mögen. Er hielt, stieg aus, sah nicht nach links und nicht nach rechts und tat so, als sei der Kasten Teil seines Körpers. Hände rein, zwei Briefe raus, Deckel zu, zurück ins Auto. Tammo trat aus dem Schatten. „Moin“, sagte er.

Der Mann fuhr los. So schnell, dass er das Moin überfuhr. Tammo sprang einen halben Schritt zur Seite, Björn trat einen halben Schritt vor. Der Golf heulte auf, riss rum, der Asphalt schrie. Keine Verfolgungsjagd im James-Bond-Sinn, eher ein vergeblicher Versuch, davonzufahren in einem Dorf, in dem man an jeder Ecke jemanden kennt, der jemanden kennt, der das Kennzeichen aufschreibt.

„Ich mag es nicht, wenn Leute nicht zurückgrüßen“, murmelte Tammo und notierte sich das Kennzeichen.

„Ich mag es, wenn sie Briefe liegen lassen“, sagte Eltje, die schon den Klappdeckel anhob, als der Golf in der nächsten Ecke zu viel Gas gab und fast die Mülltonne küsste. Unter den Prospekten lag ein dritter Umschlag. Dünn, nicht mehr ganz neu. Absender: „Kiebitz Logistik UG“. Empfänger: „De Vries Maritime Services, z. Hd. H. de V.“. Auf der Rückseite ein Stempel: „Wybelsumer Polder – Sammelstelle“.

„Wybelsumer Polder“, sagte Björn. „Da haben sie nachts Kisten auf die Straße gestellt. Heeren hat mal was gesagt von LKWs, die auf den Betonplatten abends schlauer fahren als morgens.“

„Dann stellen wir uns dahin“, sagte Tammo.
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Wybelsumer Polder war eine Landschaft, die man nicht beschreiben musste, wenn man hier aufgewachsen war. Plattenwege, Gräben, die wie Striche in die Karte geschnitten schienen, und weit, weit. Nachmittags war es leer. Abends nicht. Gesche saß im Ranger neben einer Hecke, die nur im Sommer eine war. „Da“, sagte sie und zeigte auf eine betonierte Fläche am Ende eines Feldweges. Zwei LKW hatten hier Platz. Drei, wenn sie kuschelten. „Und hier kommen sie.“

„Wann?“, fragte Björn.

„Wenn keiner guckt“, sagte Gesche. „Also gleich.“

„Ich stelle eine Einheit an die Brücke“, sagte Tammo. „Und eine ans Ende von dem Plattenweg da. Der Rest wird Improvisation.“

„Improvisation ist mein Lieblingsgericht“, murmelte Björn. „Mit Tee.“

Der Wind drehte, die Dämmerung fiel wie feuchte Wolle. Ein erster Laster tauchte auf, ohne Licht, spielte den dunklen Fleck, bis er auf die Platte fuhr. Ein zweiter kam von der anderen Seite. Der silberne Golf auch, wieder so sauber, dass er keinen Deich sah. Der junge Mann stieg aus, ohne Mütze diesmal, legte zwei Umschläge auf die Motorhaube eines der LKW. Der Fahrer nahm sie, riss einen auf, nickte. Björn sah an der Geste, dass die Umschläge nicht für Romantik waren. Route. Zeitfenster. Aufträge.

„Jetzt?“, fragte Gesche.

„Jetzt“, sagte Tammo und trat ins Licht, das es nicht gab. „Polizei! Hände hoch!“

Der Golf-Mann sah sie, erfror kurz, machte dann das Falsche: Er griff nach dem Umschlag, als sei darin seine Seele. Der LKW-Fahrer machte das, was er gelernt hatte: Motor an, Gang rein. Der andere LKW setzte den Rückwärtsgang, das Bild war eine Choreografie ohne Ballett.

Björn sprintete, so gut man sprinten konnte, wenn der Boden nass war und die Schuhe alt. Er warf sich nicht heroisch vor einen Laster, er kam an die Fahrertür, bevor sie ganz zu war, und zog die Klinke, die manchmal hält, wenn die Zeit mitspielt. Sie hielt. Ein Arm griff raus, grob, Björn duckte sich und dachte: Ich werde zu alt. Dann war Tammo da, jenseits seiner Kondition, aber mit einer Hand, die sagte: So nicht. Der Fahrer sah, dass eine Schusswaffe in Ostfriesland genauso kälteempfindlich sein kann wie Hände und ließ los.

Der Golf-Mann lief. Gesche stellte ihm ein Bein, das aussah wie ein Ast, aber keines war. Er fiel in den Graben, der für sowas da war. Das Wasser war nicht tief, nur kalt, was reichte. Er schnappte, fluchte, schwieg, als Tammo den Ausweis nahm.

„Namen“, sagte Tammo.

„Willem S.“, keuchte der Mann. „Ich bin nur Bote.“

„Ja“, sagte Björn. „Und der Weihnachtsmann ist nur, weil wir ihn mögen.“

Der Umschlag lag noch auf der Motorhaube. Tammo nahm ihn, las. „‚Kiebitz-Fenster 23:30–00:10 Wybelsum–A31–Aurich-Nord.‘“, las er vor. „‚Kontrollpunkte: keine.‘“

„Hübsch“, sagte Björn. „Dann haben wir jetzt einen.“

Der Rest der Nacht war Papier und Protokoll. Zwei LKW-Fahrer, die nicht redeten. Ein Bote, der zu viel redete. Umschläge mit Koordinaten, die jemand gebastelt hatte, der Karten mochte. Und eine Nummer, die in den Sticks keine Zahl war, sondern ein Name: „Kiebitz_Leiter“.

„Jemand koordiniert die Landfenster“, sagte Eltje am Telefon. „Nicht de Vries. Nicht GDH. Eine eigene Struktur. Vielleicht ein Ableger. Vielleicht die Versicherung dagegen, dass die anderen ausfallen. Und die Karte mit Kiebitz ist der Ankündigungsdienst.“

„Dann suchen wir den Leiter“, sagte Tammo.

„Den findet man nicht im Telefonbuch“, sagte Björn. „Den findet man, wenn man dahin geht, wo der Boden weicher wird.“

„Poesie hilft uns heute nicht“, brummte Tammo.

„Doch“, sagte Björn. „Unkraut wächst überall. Auch in Briefkästen an Mühlen.“
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Der Mann, der als „Kiebitz_Leiter“ im Stick stand, hieß nicht Leiter. Er hieß Spies. Nicht Spiekermann. Spies. Ein Name, der passte. Er wohnte offiziell in einem Reihenhaus in Wolthusen, inoffiziell in einem Büro in einem Logistikpark bei Aurich, den niemand sah, wenn er nicht musste. Die Postfächer in Hinte waren seine Unterarme.

„Wir haben nur Indizien“, sagte die Staatsanwältin. „Aber sie reichen, um zu klopfen.“

Sie klopften. Spies öffnete, wie Männer öffnen, die genau wissen, warum die Polizei eine Tür hat, die man nicht auflassen muss. Er lächelte, ohne die Zähne zu zeigen. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er und war höflich wie eine Autowerbung.

„Wir helfen Ihnen“, sagte Tammo. „Mit Durchsuchungsbeschluss.“

„Sie finden hier nichts Illegales“, sagte Spies.

„Wir finden, was reicht“, sagte Björn. „Manchmal reicht die Reihenfolge der Zettel in einem Ständer.“

Sie fanden Zettel. Ordentlich. Zeitfenster, routiniert. Routen, als seien sie Linien auf einer Handfläche. Namen, die niemanden schockierten, der schon die Fleetlist gesehen hatte. Eine Kiste, in der nichts lag, und eine zweite Kiste, in der drei USB-Sticks lagen, mit Vogelaufklebern drauf. Kiebitz. Uferschnepfe. Austernfischer.

„Sie sammeln Vögel“, sagte Björn.

„Ich sammle nichts“, sagte Spies. „Ich ordne.“

„Wir nehmen die Ordnung mit“, sagte Tammo.

„Die gehört mir“, sagte Spies.

„Nicht mehr“, sagte Tammo.

Sie nahmen ihn nicht fest. Noch nicht. Aber sie nahmen seine Sticks, seine Zettel und seinen Kaffee, weil er schlecht war und man schlechte Dinge hinter sich bringe, wenn man weiterkommen wollte.

„Er redet nicht“, sagte die Staatsanwältin.

„Er wird reden“, sagte Björn. „Wenn er merkt, dass seine Ordnung anderen Leuten gehört.“

„Das ist das Problem mit Ordnung“, sagte sie. „Sie gehört nie einem allein.“
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Am Nachmittag, als die Sonne durchkam, als sei sie versehentlich hier, stand Björn bei der Bank am Siel, die inzwischen aussah, als hätte sie immer da gestanden. Fenna kam, setzte sich hin, sah aufs Wasser. „Kiebitz“, sagte sie, als würde sie einen Vogel nennen und nicht eine Akte.

„Wir haben Sticks“, sagte Björn. „Und Namen. Und Fenster.“

„Ich habe Kinder, die Fragen stellen“, sagte sie. „Sie wollten wissen, warum Pa jetzt eine Bank hat und nicht mehr mit uns sitzen kann.“

„Was hast du gesagt?“, fragte er.

„Dass er jetzt alle sitzen lässt, die hinschauen wollen“, sagte sie. „Und dass man das brauchen wird.“

„Das ist gut“, sagte Björn.

„Das ist wahr“, sagte sie.

Sie tranken Tee. Der Wind hatte gedreht, als sei das seine Aufgabe. Ein Kiebitz stand am Rand der Wiese, Kopf tief, als suche er etwas, das er vor einer Stunde hier gelassen hatte. Er fand etwas. Der Schnabel zuckte. Er ging weiter. Als müsste er nicht überlegen.

„So machen wir’s auch“, sagte Björn leise.

„Ja“, sagte Fenna. „So machen wir’s.“
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Am Abend klingelte wieder die Tür im Büro, ohne dass jemand davor zu hören gewesen wäre. Eine Karte lag da, wieder aus Pilsum, der Leuchtturm diesmal mit einem Regenbogen, der wahrscheinlich nie so da gewesen war. Auf der Rückseite stand in der gleichen Druckschrift wie zuvor: „Uferschnepfe. 53°25'N, 7°10'E. Tidenkanten.“

„Sie wechseln die Vögel, wenn sie die Wege wechseln“, sagte Eltje und setzte das Wasser auf.

„53°25', 7°10'“, murmelte Björn. „Das ist nicht mehr See. Das ist Emsland. Nah an der A31. Ein Rastplatz. ‚Tidenkanten‘ – ich wette, die meinen die Kanten in den Diensten der Männer, die glauben, dass sie entscheiden, wann was fließt.“

„Wir rufen Tammo“, sagte Eltje.

„Ich rufe ihn“, sagte Björn. „Aber vorher rufe ich Gesche.“

„Warum?“, fragte Eltje.

„Weil sie Tiden lesen kann, auch auf der Autobahn“, sagte er und nahm den Hörer.

Später, als die Stadt stiller wurde, als die Möwen aufgehört hatten, über Brezeln zu diskutieren, stand Björn einen Moment am Fenster. Er sah die Hafenlichter, die für ihn nicht nur Licht waren. Er dachte an Hajo und Fenna, an Gesche und Jörgensen, an Hendrik mit den Möhren, an Tammo mit der Mütze, an Menke mit seinen Sätzen, an Spiekermann mit seinen Regeln, an Spies mit seiner Ordnung. Er dachte an Vögel. Brandgans. Seeschwalbe. Kiebitz. Uferschnepfe. Er mochte, dass sie nicht lesen konnten und ihnen das egal war.

Er machte das Licht aus, ließ das Büro im Dunkel, das hier kein Feind war. Die Thermoskanne war leer. Das war gut. Es bedeutete, dass sie gearbeitet hatten. Morgen würde er sie wieder füllen. Und das Blatt, auf dem „Seeschwalbe“ stand. Und das, auf dem „Kiebitz“ stand. Darunter schrieb er in Gedanken schon „Uferschnepfe“. Und ließ Platz. Für noch einen Namen. Für noch eine Geschichte. Für noch ein Moin. Wie es sich gehört. Hier. In Emden. In Ostfriesland. Wo der Wind nicht müde wird, Menschen wach zu machen. Und wir auch nicht.
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„Tidenkanten“ waren nicht nur Ränder im Schlick. Auf der A31 waren es Schichtwechsel bei der Autobahnmeisterei, die Dreiviertelstunde, in der Wartung und Kontrolle kurz den Rücken drehten. Gesche saß wieder im Ranger, diesmal im Dunkel eines Parkplatzes, der tagsüber Familien kannte und nachts andere. Tammo hatte seine Leute verteilt: zwei Wagen vor dem Rasthof, einer am Zubringer, einer in der Ausfahrt. Die Staatsanwältin hatte den richterlichen Segen geholt. Björn hielt die Thermoskanne wie einen Talisman.

„53°25'N, 7°10'E“, murmelte Eltje in seinem Ohr. Sie war am anderen Ende der Leitung, vor dem Bildschirm. „Da seid ihr. Das Zeitfenster ist 21:15 bis 22:00. Ich sehe auf den Sticks: ‚Uferschnepfe – Landfenster – Kiebitz-Verteilung‘. Die machen das seit Monaten.“

„Heute nicht mehr“, sagte Tammo.

Um 21:20 rollte der erste LKW auf den Parkplatz. Kein Logo, keine Fragen. Zwei Minuten später der zweite. 21:27 ein Transporter, der aussah, als gehöre er einer Sanitärfirma, die zu später Stunde noch Rohre rettete. Der silberne Golf auch. Willem S., Mütze wieder tief, Augen wieder ohne Schlaf.

„Und jetzt?“, flüsterte Gesche.

„Jetzt lassen wir sie Fehler machen“, sagte Björn.

Die Männer stiegen aus, liefen nicht, aber zielgerichtet. Die Türen gingen auf. Flache Kisten, wieder. Diesmal keine Papier. Kleine Geräte, sauber verpackt. Und dazwischen Umschläge. Einer fiel. Der Wind drehte, hob den Papierfetzen, setzte ihn wieder ab. Wie ein Zeichen, das nur die sahen, die an Zeichen glaubten.

„Polizei!“, sagte Tammo, nicht laut, nicht leise. Es reichte.

Es lief ab wie schon einmal und doch anders: Einer wollte rennen, rutschte auf Split, fiel. Einer hob die Hände, als habe er es geahnt. Einer griff nach einem Messer, vergaß, dass Tammo nicht allein war. Innerhalb von Sekunden waren Hände hinter Rücken, Kabelbinder zogen zu, Gesichter wurden blass.

Björn ging an den Transporter. Auf dem Beifahrersitz lag eine Mappe. Er schlug sie auf. Darin: Lieferscheine der „Kiebitz Logistik UG“, Stempel „Wybelsumer Polder – Sammelstelle“, daneben ein Notizzettel mit einer Nummer und einem Wort: „Uferschnepfe_Leiter: 017...“

„Das ist Spies“, sagte Eltje in sein Ohr, als er die Nummer leise durchgab. „Stimmt mit dem Vertrag in seinem Logistikpark überein.“

„Dann holen wir ihn“, sagte Tammo und nickte den Männern zu, die sich darum kümmerten, dass niemand mehr fuhr. „Jetzt.“

Als sie Spies zwei Stunden später in seinem Büro gegenüberstanden, stand der Kaffee noch warm da. Er hatte nicht gedacht, dass jemand so schnell nach A31 zurück bei ihm wäre. Er sah Tammo an, Björn, die Staatsanwältin. Er sah, was sie in den Händen hatten: Sticks, Karten, eine Mappe mit seinem Namenszug, die nicht mehr ihm gehörte.

„Sie ordnen gut“, sagte die Staatsanwältin. „Aber jetzt ordnen wir.“

Spies’ Lächeln brach einmal, sehr kurz. „Es ging nicht um Mord“, sagte er, leise, als spräche er mit sich. „Es ging um schneller. Um sauberer. Um weniger Papier.“

„Und um Geld“, sagte Björn.

„Vielleicht“, sagte Spies. „Es fängt nie damit an.“

„Es hört immer damit auf“, sagte Tammo.

Sie nahmen ihn mit. Nicht dramatisch. Nicht laut. Er bat darum, die Tür abzuschließen. Tammo tat es für ihn. Man ließ manchmal Dinge wie Würde stehen.
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Am nächsten Tag war die Staatsanwaltschaft voller Stimmen. Sticks wurden entpackt, Karten gesteckt, Namen gelegt. Die Presse hielt sich die Nase an die Scheibe und wartete auf Sätze. Menke kam kurz, gab ein Blatt ab, ging wieder. „Erklärung“, stand oben. Es war keine. Es war ein Eingeständnis von Blindheit. Man konnte es annehmen oder nicht. Juristisch würde es ihm helfen. Moralisch vielleicht auch.

Spiekermann stand in einem Nebenraum, sagte noch einmal Zeiten. „Ich hätte misstrauischer sein müssen“, wiederholte er. Niemand widersprach.

Jörgensen brachte zwei Listen, die er in einer langen Nacht gemacht hatte: eine, wer wann wohin ging, und eine, wer wann wo „Nein“ hätte sagen können. „Ich hänge die zweite neben meinen Schreibtisch“, sagte er. „Im Nationalpark-Haus.“

Hendrik kam vorbei, legte Möhren auf den Küchentisch und sagte nichts. Er setzte sich hin, trank Tee, sah Björn an wie einer, der nicht mehr fragt, ob er darf. Er durfte.

Die anonyme Informantin schickte eine letzte Nachricht: ein Foto vom Pilsumer Leuchtturm, diesmal ohne Regenbogen. „Ich gehe“, stand darunter. „Nicht weit. Aber weg von Händeschmutzig. Danke.“ Kein Name, kein Ton. Es reichte. Björn schrieb „Moin“ zurück. Ohne Adresse. Es war in Ordnung, wenn man manchmal Menschen nur in Sätzen kannte.

Van Dyk wurde verlegt. Er sah aus, als sei er alt geworden. Vielleicht war er es. Der Oldenburger Anwalt redete weiter. Er wurde bezahlt dafür.

Die Ratsmitglieder, die zu früh zurückgetreten waren, blieben zurück. Ein neuer Ausschuss wurde gebildet. Es wurde viel über Transparenz gesprochen. Eltje sagte „hm“ und strich die Kanne sauber.
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Am Nachmittag, als es hell wurde, obwohl der Kalender etwas anderes behauptete, trafen sie sich an der Bank. Nicht angekündigt. Gesche, Tammo, Björn, Eltje, Jörgensen, Hendrik. Fenna kam dazu. Später standen noch zwei Fischer da, die nicht so taten, als hätten sie Zeit, und doch hatten. Es war kein offizieller Moment. Es war ihrer.

„Pa hätte weniger Tee getrunken“, sagte Fenna und lächelte. „Und mehr geschimpft.“

„Er hätte sich gefreut“, sagte Gesche. „Im Stillen. So wie der Wind heute.“

Eine Brandgans flog tief über den Siel, setzte sich auf die Schlickbank und pflückte Gras, als gäbe es keine Sticks, keine Karten, keine Namen. Björn mochte das sehr.

„Was machen wir, wenn die nächste Karte kommt?“, fragte Eltje.

„Wir kochen Tee“, sagte Tammo.

„Wir gucken hin“, sagte Björn.

„Wir sagen ‚Moin‘“, sagte Fenna.

Sie saßen, bis die Kälte den Rücken holte. Dann standen sie auf. Einer nach dem anderen. Und niemand tat wichtig. Das war das Beste daran.
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Später, als Björn zurück ins Büro ging, war das Licht drinnen weich. Auf dem Schreibtisch lagen die Akten: Brandgans I und II. Seeschwalbe. Kiebitz. Daneben lag ein neuer Hefter, noch ohne Namen. Er strich mit der Hand über die Rücken. Nicht sentimental. Erinnernd.

Er setzte Wasser auf, hörte es anfangen zu singen, goss ein. Die Sahne fiel in den schwarzen Tee und machte diese Wirbel, die ihn immer beruhigten. Er setzte sich, griff nach einem Stift und schrieb auf den Rücken des neuen Hefters, langsam und sauber: „Uferschnepfe“. Darunter ließ er Platz. Nicht aus Aberglaube. Aus Erfahrung.

Er stand noch einmal am Fenster. Draußen blinkten die Lichter des Hafens. In der Ferne, hinter der Werft, war der Dollart schwarz und groß und freundlich. Man musste ihn kennen, um das zu sehen. Er kannte ihn.

„Moin, Hajo“, sagte er leise. „Wir sind noch nicht fertig. Aber wir sind weiter.“

Er legte den Stift hin, nahm die Tasse, blies über den Rand. Unten im Flur fiel eine Tür, Eltje pfiff eine Melodie, die er nicht kannte und mochte. Tammo schickte eine Nachricht: „Grünkohl heute?“

Er schrieb zurück: „Natürlich.“

Und dann machte er das, was er am besten konnte: er blieb. Stand. Sah hin. Trink Tee. Und wartete nicht, sondern arbeitete. In Emden. In Ostfriesland. Wo der Wind die Geschichten weiterträgt, wenn die Menschen müde werden. Und wo immer eine Bank steht, auf der man sich erinnert, warum.

Draußen hob eine Brandgans den Kopf, als wüsste sie, dass gerade jemand ihren Namen auf einen Hefter geschrieben hatte. Sie legte ihn wieder ins Gefieder und blieb sitzen. Das reichte. Ende. Oder besser: Fortsetzung folgt. Wie immer. Moin.
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Ein Großkrimineller ist vor vielen Jahren verschwunden. Dann tauchen Teile seiner Leiche plötzlich an völlig unerwarteter Stelle auf. Ein Mord innerhalb des Organisierten Verbrechens? Wer hatte ein Interesse daran, die graue Eminenz eines kriminellen Netzwerkes jahrelang zum Schein am Leben zu erhalten? Harry Kubinke und Rudi Meier vom Bundeskriminalamt ermitteln. Es bleibt nicht bei einem Toten...

Es sieht wie ein schwerer Unfall aus. Es ist jedoch kein Unfall, sondern ein gut geplanter kaltblütiger Mord. Die Software der Limousinen wurde so manipuliert, dass der Täter jederzeit in der Lage ist, aus der Ferne den Wagen zu steuern, mit dem das vermeintliche Opfer gerade unterwegs ist. Doch welchen Grund hat der Mörder, Kommissare zu töten?

Die Ermittler Harry Kubinke und Rudi Meier vom BKA nehmen die Ermittlung auf. Aber sind sie auf der richtigen Spur?
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Jo Walker alias Kommissar X ist der beste Privatdetektiv von New York. Er knackt die härtesten Fälle und stellt sich dem Verbrechen. Da, wo die Polizei längst aufgegeben hat, nimmt Walker die Ermittlungen auf.
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Alfred Bekker: Es war Anfang der Neunziger. Ich hatte gut zwei Dutzend Western-Romane unter dem Pseudonym Neal Chadwick für die Bastei-Serien Wildwest-Roman, Western-Hit und Colt 45 geschrieben, außerdem zahlreiche Kurzgeschichten und war gerade auf gutem Weg, mich als Autor zu etablieren. Der Krimibereich interessierte mich und ich hatte schon einiges an Kurzgeschichten in diesem Bereich verfasst. Die Serie Kommissar X war mir schon seit Langem ein Begriff und so versuchte ich es einfach mal. Ich schrieb auf eigenes Risiko einen Kommissar-X-Roman.  Es dauerte eine Weile, dann erhielt ich den Anruf eines gewissen Dr. Florian F. Marzin,  der damals Cheflektor bei Pabel war. Ihm gefiel der Roman und er fragte mich, ob ich regelmäßig mitschreiben wollte. Schon das Einstiegshonorar war deutlich höher als bei der Konkurrenz und so ließ ich mich nicht lange bitten.  Vier Exposes wurden gleich akzeptiert und ich wurde aufgefordert, Abgabetermine zu nennen. "Wir probieren zurzeit etwas ganz Neues", sagte mir Dr. Marzin damals am Telefon. "Die Autoren sollen die Abgabetermine für ihre Romane nämlich selbst bestimmen - in der Hoffnung, dass sie sich wenigstens dann auch dran halten."  Auf Deutsch hieß das wohl: Es hielt sich in Wahrheit kein Mensch an die Termine! Und daran, dass dies den größten Reibungspunkt zwischen Autoren und Verlagen ausmacht, dürfte sich inzwischen wohl auch nichts geändert haben. Insgesamt 12 Kommissar X-Romane schrieb ich dann. Und da sie später immer wieder neu aufgelegt und drei sogar ins Englische übersetzt wurden,  freue ich mich bis heute an diesen Stories.
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Alfred Bekker schrieb als Neal Chadwick

Jo Walker alias Kommissar X ist der beste Privatdetektiv von New York. Er knackt die härtesten Fälle und stellt sich dem Verbrechen. Da, wo die Polizei längst aufgegeben hat, nimmt Walker die Ermittlungen auf.
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Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Als Larry Kostler sich an diesem Morgen von seinem Chauffeur ins Büro fahren ließ, war seine Laune nicht gerade besonders gut.

Es gab Ärger in seiner Firma und wie es schien, würde er mit dem eisernen Besen fegen müssen, um da wieder aufzuräumen.

Aber im Augenblick schienen seine Gedanken ganz woanders zu sein. Er blickte nachdenklich aus dem Fenster, während der Chauffeur die schwarze Limousine durch den New Yorker Stadtverkehr lenkte.

Es gab einen Punkt, an dem man sich fragte: Wozu das alles? Und vielleicht war Larry Kostler an diesem Punkt.

Zwischendurch schaute er kurz auf die Uhr.

Er war spät dran. Wenn man hinaus in den Regen sah und auf die Blechlawine schaute, die sich durch die Straßen quälte, konnte man auf die Idee kommen, daß es damit zu tun hatte, daß Larry Kostler heute zum ersten Mal seit Jahren nicht pünktlich war.

Aber daran lag es nicht.

Kostler hatte seinem Notar noch einen kurzen Besuch abgestattet. Auch eine Sache, die ihm nicht angenehm gewesen war und die er lange vor sich hergeschoben hatte.

Was soll's! dachte er. Jetzt habe ich wenigstens das hinter mir!

Und die Firma lief ihm schließlich nicht davon.

Wenn es sich einer leisten konnte, spät dran zu sein, dann er, denn er war der Boß.

Es dauerte nicht mehr lange und der Wagen hielt vor dem mächtigen Gebäude, in dessen Mauern die Kostler Holding Company ihre Büros hatte.

Der Wagen hielt; der Chauffeur stieg als erster aus, um seinem Boß die Tür zu öffnen.

Die Tür ging Sekunden später auf.

"Vielleicht brauche ich Sie in einer halben Stunde wieder!" meinte Kostler zum Chauffeur. "Halten Sie sich also bereit.

"Jawohl, Sir!"

Kostler stieg mit umständlichen, etwas ungeschickt wirkenden Bewegungen aus.

Er hatte mindestens ein Dutzend Kilo Übergewicht und das machte ihn langsam. Er keuchte erbärmlich und sein Gesicht war puterrot angelaufen, als er schließlich neben seinem Chauffeur stand.

Dann geschah es.

Kostler hörte quietschende Reifen und das Heranbrausen eines anderen Wagens.

Er drehte sich unwillkürlich dorthin um. Es war ein zweisitziger Sportwagen mit verdunkelten Scheiben, soviel sah er noch.

Alles Weitere dauerte nur Sekunden!

Eine der Scheiben ging ein Stück hinunter, etwas Längliches schob sich einige Zentimeter hindurch und dann blitzte es auf einmal.

Es war ein Mündungsfeuer ohne Schußgeräusch. Nur ein Klacken des Abzugs, das durch die Geräusche der Umgebung fast völlig verschluckt wurde.

Und trotzdem war es ein Geräusch, das Larry Kostler das Blut in den Adern gefrieren ließ, denn er kannte es nur zu gut...

Es war ein verdammt häßliches Geräusch, auch wenn es kaum zu hören war.

Larry Kostler sah eine Kugel am Lack der Limousine kratzen, direkt vor seinen Augen, oben auf dem Dach.

Und noch ehe er wirklich begriffen hatte, was vor sich ging, und daß der Fahrer des fremden Wagens es ganz offensichtlich auf sein Leben abgesehen hatte, wurde ein zweiter Schuß abgefeuert. Und ein Dritter und dann noch ein Vierter.

Kostler sah den Chauffeur mit einem kleinen, runden Loch im Kopf auf dem Pflaster liegen.

Die Augen starrten weit aufgerissen in den smogverhangenen Himmel. Er war tot.

Kostler war wie gelähmt.

Dann fühlte er einen höllischen Schmerz in der linken Schulter. Die Wucht des ersten Treffers riß ihn herum. Die zweite Kugel fuhr ihm seitlich in den Brustkorb.

Das letzte, was er fühlte, war Schwindel.

Alles begann sich drehen.

Und dann kam die Schwäche.

Seine Beine knickten ihm unter dem Körper weg, und er sackte zu Boden. Er hörte noch wie Leute zusammenliefen und aufgeregt durcheinander redeten.

Irgendjemand schrie hysterisch.

Und dann hörte Kostler die quietschenden Reifen des Sportwagens mit den verdunkelten Scheiben, der offensichtlich davonraste.

Dann wurde es auf einmal stumm in seiner Umgebung und dunkel vor seinen Augen.

Sehr, sehr dunkel...

*
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Die Tür flog auf und Jo Walker kam schwungvoll herein.

Er hatte den Mantel bereits ausgezogen, knöpfte sich nun den obersten Hemdknopf auf und lockerte dann seine Krawatte etwas.

"Guten Morgen, April!" grüßte er gutgelaunt April Bondy, seine Assistentin.

"Tag, Jo!"

"Ich weiß, ich bin etwas spät dran. Aber dieser verdammte Verkehr!"

April erhob sich von ihrem Platz und trat zu Walker heran, der unterdessen seinen Mantel irgendwo abgelegt hatte.

"Du hast Glück, Jo!"

"Inwiefern?"

"Die Klientin, die seit fast einer Stunde in deinem Büro wartet und der ich bereits die dritte Tasse Kaffee aufgebrüht habe, sieht dermaßen verzweifelt aus, daß sie wahrscheinlich auch noch ein paar weitere Stunden auf sich genommen hätte!"

Jo zuckte mit den Schultern.

"Leute, die ein sorgloses Leben führen und keinerlei Probleme haben sind ja auch nicht gerade die typische Kundschaft eines Privatdetektivs, oder?"

Als Jo Walker einen Moment später sein Büro betrat, wußte er, was April gemeint hatte.

Da saß eine junge Frau vor ihm im Sessel, die wirklich alles andere als ein glückliches Gesicht machte. Sie hatte ausdrucksstarke, grün-graue Augen, ein feingeschnittenes Gesicht und das lange blonde Haar fiel ihr auf die Schultern herab.

Sie gefiel Jo.

Aber es war ihrem Gesicht anzusehen, daß sie große Sorgen haben mußte.

Jo grüßte höflich.

"Tag, Miss..."

"Geraldine Kostler!" sagte sie.

Jo gab ihr die Hand und versuchte zu lächeln.

"Angenehm."

"Sie sind Jo Walker, der Privatdetektiv?"

"Richtig."

"Eigentlich eine dumme Frage. Ich habe Ihr Bild nämlich vor ein paar Tagen in der Zeitung gesehen... Sie sollen der Beste sein, Mr. Walker!"

"Man tut was man kann!" erwiderte Jo bescheiden und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. "Aber nennen Sie mich Jo! Und dann sagen Sie mir bitte, was Sie auf dem Herzen haben, Miss!"

"Vielleicht haben Sie schon einmal den Namen meines Vaters gehört - Larry Kostler."

Jo überlegte kurz, aber dann schüttelte er den Kopf.

"Nein, tut mir leid. Jedenfalls fällt es mir im Moment nicht ein."

"Larry Kostler von der Larry Kostler Holding."

"Ich lese zwar nicht regelmäßig den Wirtschaftsteil in der Zeitung, aber den Namen der Firma habe ich schon gehört. Was ist mit Ihrem Vater?"

"Auf ihn wurde gestern ein Mordanschlag verübt. Es steht heute in den Zeitungen."

Jo sah das zusammengefaltete Exemplar der New York Times auf seinem Tisch liegen.

"Ich bin heute noch nicht dazu gekommen, in die Times zu sehen!" gab er zu.

"Ein Wagen kam vorbei. Mit verdunkelten Scheiben. Und dann wurde geschossen. Der Chauffeur ist dabei ums Leben gekommen, aber es sieht wohl ganz so aus, als hätte man es eigentlich auf Dad abgesehen gehabt... Mein Vater liegt jetzt noch immer auf der Intensivstation. Er ist noch nicht über den Berg."

"Hat die Polizei schon...?"

"Die können nicht viel machen."

"Aber..."

"Es ist nicht der erste Versuch, Dad umzubringen, Mister Walker - ich meine: Jo!"

"Ach, nein?"

"Nein. Einmal hat jemand seinen Wagen in die Luft gesprengt. Das ist drei Wochen her. Er hatte Glück, denn er ist noch mal ausgestiegen, weil er etwas vergessen hatte. Da ist der Wagen in die Luft gegangen."

"Das sieht nach der Arbeit von Profis aus!" meinte Walker.

Geraldine Kostler nickte.

"Ja, das haben die Leute von der Polizei auch gesagt."

"Haben Sie eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?"

"Ja. Die Sache ist ziemlich eindeutig."

Jo runzelte die Stirn.

So etwas hatte man selten.

"Und wer?"

"Tony Maldini. Ich denke, daß er hinter den Killern steckt!"

Jo pfiff durch die Zähne.

"Maldini?" Er atmete tief durch. "Wenn das der Maldini ist, den ich im Auge habe, dann hat Ihr Dad aber keinen besonders guten Umgang, Miss!"

"Ich weiß, Jo."

"Haben Sie Polizeischutz für Ihren Vater gefordert?"

"Nein."

"Warum nicht?"

"Er hat seine eigenen Bewacher und Sicherheitsleute!"

"Die kann Maldini mit seiner Portokasse kaufen!"

"Das könnte er auch bei einem Polizisten, oder etwa nicht?"

Da mußte Jo ihr Recht geben.

"Stimmt. Aber er ist in Gefahr. Und Sie auch."

"Ich bin nicht ängstlich!"

"Das sollten Sie in diesem Fall aber. Maldini war schon eine große Nummer in der Unterwelt, als ich noch bei der New Yorker Polizei war. Man konnte ihm allerdings nie etwas nachweisen, obwohl jedem klar war, daß seine Geschäfte faul waren. Waffen, Drogen, Prostitution, Schutzgelderpressung - der hat seine Finger überall, wo es viel zu verdienen gibt." Jo beugte sich etwas vor. "Was hatte Ihr Vater mit Tony Maldini zu tun? Wie kommt es, daß Maldini ihn tot sehen will. Vorausgesetzt es stimmt, was Sie mir da erzählt haben."

Geraldine schwieg.

Jo lehnte sich zurück und legte etwas die Stirn in Falten.

Etwas war faul an der Sache. Etwas stimmte hier nicht, vielleicht betraf das nicht die junge Frau, die vor ihm saß, aber bestimmt ihren Vater.

"Dazu möchte ich nichts sagen", meinte sie. "Und ich denke, Sie müssen das auch nicht wissen! Ich möchte einfach nur, daß Sie dafür sorgen, daß mein Vater am leben bleibt. Mehr nicht!"

"Warum können das nicht die Sicherheitsleute Ihrer Firma?"

"Sie können das schon, aber ich traue ihnen nicht."

"Aber mir trauen Sie?"

Sie zuckte mit den Schultern.

"Vielleicht. Irgendetwas muß man ja unternehmen!"

Jo sah sie einen Moment lang nachdenklich an.

Dann sagte er: "Sie sollten mir sagen, was zwischen Ihrem Vater und Maldini war und wodurch er ihm auf die Füße getreten hat!"

Einen Moment lang schien sie unschlüssig zu sein.

Dann schüttelte sie mit Entschiedenheit den Kopf.

"Nein", sagte sie. "Das kommt nicht in Frage!"

"Dann kann ich leider nichts für Sie tun!"

"Aber..."

"Ich muß wissen, worum es geht, wenn ich Ihren Vater schützen soll! Jedenfalls ungefähr! Wenn Sie nur einen Mann brauchen, der mit einer Kanone umzugehen versteht, sollten Sie sich jemand anderen suchen!"

Jo hatte sich erhoben.

"So war das nicht gemeint!" beeilte sich Geraldine. "Kann ich mich auf Ihre Diskretion verlassen?"

"So, als wenn Sie zur Beichte gehen würden."

Sie schluckte.
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Als Geraldine gegangen war und bei Miss Bondy ihre Adresse sowie die Adresse des Krankenhauses, in dem sich ihr Vater befand, hinterlassen hatte, wußte Jo Walker, daß sie ihm nicht alles gesagt hatte, was sie wußte.

Fest stand wohl, daß Larry Kostler nicht immer jener seriöse Geschäftsmann gewesen war, als der er heute auftrat.

Die Tatsache allein, daß Kostler mit einem Mann wie Tony Maldini in Beziehung stand, belegte das noch nicht, denn Maldinis Unternehmen teilten sich in einen legalen und einen kriminellen Zweig - sowie alles, was dazwischen denkbar war.

Geraldine hatte gesagt, es sei vor vielen Jahren um ein illegales Waffengeschäft gegangen, bei dem Kostler dann ausgestiegen sei.

Und das hätte Maldini ihm nicht verzeihen können. Aus seinem Syndikat stieg man nicht so einfach aus. Kostler - er hatte damals diesen Namen noch nicht getragen - war untergetaucht und hatte unter neuer Identität von vorne angefangen.

Aber jetzt - nach all den Jahren - schien Maldini auf ihn aufmerksam geworden zu sein...

Der Instinkt sagte Walker, daß da noch mehr war... Er konnte das nicht begründen, jedenfalls nicht logisch. Es war einfach so ein Gedanke, der ihn angeflogen hatte und sich nun hartnäckig in seinem Gehirn festsetzte.

Wie beiläufig griff Jo zum Telefon und wählte eine Nummer - eine Nummer, die er im Schlaf kannte.

"Hallo?" kam zwischen seinen Lippen hindurch, als auf der anderen Seite jemand den Hörer abnahm.

"Wer spricht dort?"

Es war eine unfreundliche, gestreßte Männerstimme, die er da auf der anderen Seite hörte. Aber sie gehörte nicht dem Mann, den er jetzt sprechen wollte.

"Hier ist Jo Walker. Ist Captain Rowland zu sprechen?"

"Nein, Sir. Ist nicht da. Vielleicht kann ich Ihnen helfen!"

"Wann kommt Rowland zurück?"

"Keine Ahnung. Könnte länger dauern. Vielleicht am Nachmittag."

Walker verzog ärgerlich das Gesicht.

"Wiederhören!" brummte er und legte auf.

Dann erhob er sich ging hinaus zu April.

"Du kannst etwas für mich tun!" meinte er.

April lächelte von einem Ohr zum anderen.

"Aber immer, Jo!"

"Bring alles in Erfahrung, was sich über Larry Kostler in herausbekommen bringen läßt! Das dürfte nicht allzu schwierig sein, schließlich ist er relativ bekannt!"

"Okay, Jo. Und wohin gehst du?"

"Kleiner Ausflug!" meinte er nur und grinste. Und dabei hatte er schon den Mantel gegriffen. Draußen regnete es Bindfäden.
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Es war eine ziemlich heruntergekommene Bar. Dicke Rauchschwaden hingen über den einfachen Tischen. An der Theke saßen ein paar Damen des horizontalen Gewerbes herum und tranken mit verkaterten Gesichtern Kaffee. Es war noch zu früh am Tag. Zu früh, um zu arbeiten, zu früh für Kundschaft.

Ein Stockwerk höher war das, was sich offiziell ein Hotel nannte. Dort hatten die Frauen ihre Zimmer.

Der dicke Barkeeper hinter dem Schanktisch, der höchstwahrscheinlich auch sein eigener Rausschmeißer war, hatte durchgehend geöffnet. Er konnte es sich nicht leisten, auch nur einen Cent zu verschenken, den irgendein Zecher hier vertrinken wollte.

Als Jo Walker den Laden betrat, glitt sein Blick schnell durch den Raum. Dann, als er zum Billardtisch sah, hatte er gefunden, was er suchte.

Ein kleiner, fast kahlköpfiger Mann versuchte sich dort in verschiedenen Kunststößen.

Er spielte allein.

Das war der Mann, den Walker gesucht hatte!

"Tag, Brady!" meinte der Privatdetektiv knapp, als er zu ihm an den Billardtisch ging.

Brady blickte auf und runzelte zunächst die Stirn. Dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck ein wenig. Schließlich grinste er von einem Ohr bis zum anderen.

"Tag, Walker. Wie geht's?"

"Ich kann nicht klagen. Und Ihnen?"

"Die Zeiten sind hart für Leute wie mich!"

"Für Leute wie Sie gibt's doch immer ein paar Schleichwege - oder irre ich mich da etwa?"

Walker hatte damit rechnen können, Brady um diese Zeit hier anzutreffen.

Er war ein Hehler, der Geschäfte mit allem machte, was sich zu Geld machen ließ.

Roy Brady war fünf Nummern kleiner als Leute vom Schlage eines Tony Maldini, aber mit diesen hatte er gemein, daß die eine Hälfte seiner Geschäfte diesseits, die andere Hälfte jenseits der Grenze lag, die das Gesetz zog.

Brady handelte mit allem.

Auch mit Informationen und genau das war der Grund, weshalb Jo Walker ihn ab und zu aufsuchte.

Jo blickte sich nach den Mädchen an der Theke um, aber die kümmerten sich nicht um ihn oder Brady.

Und auch der Barkeeper machte sich - nach ein paar anfänglichen mißtrauischen Blicken - an seinen Gläsern zu schaffen.

Er spülte ab und schepperte dabei so laut herum, daß das allein schon einen guten Schutz gegen unliebsame Zuhörer bedeutete.

"Ich schätze, Sie sind nicht gekommen, um mir beim Billard zuzusehen!" meinte Brady.

"Nein, das ist richtig."

"Kommen Sie! Es ist langweilig, allein zu spielen!"

"Nein, danke. Ich habe es ziemlich eilig."

Brady ließ die Kugeln über den Tisch sausen, dann richtete er sich auf und stützte den Kö auf den Boden.

"Also... Zur Sache, Walker! Was wollen Sie wissen?"

"Tony Maldini...", murmelte Jo.

Brady pfiff durch die Zähne.

"Wie kommen Sie denn an den?"

"Meine Sache."

"Gut, aber Auskünfte über Maldini sind nicht billig, Walker!"

"Ich verstehe..."

Jo Walker griff in seine Manteltasche und holte ein paar Scheine heraus, von denen er Brady einige auf den Billardtisch legte.

Brady zählte nach und steckte das Geld weg. Aber sein hungriger Blick blieb bei den Scheinen, die Jo noch in den Händen hielt.

"Was wollen Sie über Maldini wissen?"

"Alles. Was macht er im Moment so?"

"Sie sind doch mal bei der Polizei gewesen, oder?"

"Ja..."

"Dann dürfte Ihnen der Name Maldini doch geläufig sein, Mister Walker!"

"Ist er mir auch. Ich möchte aber wissen, was er jetzt so treibt."

"Dasselbe wie eh und je. Aber er bemüht sich nun sehr darum, saubere Finger zu behalten. An seinen Händen klebt kein Blut, nicht einmal Dreck. Da achtet er sehr drauf. Wollen Sie genau wissen, in welchen Geschäften er im Moment drinhängt?"

"Ja, das kann nicht schaden. Hören Sie sich in der Szene um!"

"Gut, ich rufe Sie dann an, Walker. War's das?"

"Nein. Da ist noch etwas Spezielles..."

Brady zog die Augenbrauen hoch.

"Raus damit, Walker!"

"Irgendjemand hat es auf Larry Kostler von der Larry Kostler Holding abgesehen. Gestern ist auf ihn geschossen worden, jetzt liegt er in der Intensivstation..."

"Und Sie denken, daß Maldini dahintersteckt."

"Ja."

"Das ist 'ne heikle Sache!"

"Ich weiß."

"Wenn Maldini tatsächlich dahintersteckt, macht er das so, daß niemand die Sache mit ihm in Verbindung bringen kann. Profis, Sie verstehen?"

"Natürlich. Versuchen Sie trotzdem, etwas aufzuschnappen."

"Dafür reicht das aber nicht, was Sie mir gerade gegeben haben!"

Jo Walker lachte und legte Brady die restlichen Scheine hin, die er noch in der Hand hielt. Dann drehte Jo sich um und ging.
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Draußen war das Wetter immer noch hundsmiserabel. Aber immerhin war der Platzregen von einem beständigen Nieseln abgelöst worden.

Jo Walker schlug sich den Mantelkragen hoch und beeilte sich damit, hinter das Steuer seines 500 SL zu kommen.

Eine halbe Stunde später war Jo Walker auf der Intensivstation jener Klinik, die Geraldine ihm angegeben hatte.

Als er das rotgeweinte Gesicht der jungen Frau sah, wußte er, daß etwas geschehen war. Es war nicht schwer zu erraten, was...

Jo legte ihr den Arm um die Schulter und gab ihr sein Taschentuch.

"Er ist tot", murmelte sie. "Dad ist tot! Er ist seinen Verletzungen erlegen, hat der Arzt gesagt. Sie konnten nichts mehr machen..."

"Es tut mir leid für Sie, Geraldine!"

Sie blickte auf und Jo Walker geradewegs in die Augen. "Jetzt ist ein Mordfall daraus geworden, nicht wahr?"

Jo nickte.

"Ja."

"Ich möchte, daß Sie den finden, der meinen Vater umgebracht hat. Geld spielt dabei keine Rolle!"

"Ich werde tun, was ich kann, Miss!"

"Tun Sie das, Jo!"

"Sind Sie mit dem Taxi gekommen, daß da draußen wartet?"

"Ja."

"Soll ich Sie nach Hause bringen?"

Zwei Sekunden lang schien sie unschlüssig zu sein und zu überlegen.

Aber dann nickte sie schließlich.

"Ja."

Es machte den Eindruck, als wären ihre Gedanken weit weg. Sehr weit...
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Sie fuhren durch den dichten Stadtverkehr und den Regen. Beide schienen innerhalb der letzten halben Stunde wieder zugenommen zu haben.

Sie sprachen kaum mehr als das Nötigste.

Geraldine wohnte in der Villa ihres Vaters, draußen auf Long Island.

Und genau dorthin ging es jetzt.

Vielleicht würde es etwas bringen, sich dort etwas umzusehen, irgendetwas - und wenn es nur eine Kleinigkeit war...

Wenn es wirklich Maldini war, der hinter diesem Mord steckte, dann würde die Schwierigkeit darin bestehen, es ihm zu beweisen. Zumindest, daß er den Auftrag gegeben hatte.

Den Mann, der den Abzug der Schalldämpfer-Pistole betätigt hatte, würde man wahrscheinlich in hundert Jahren nicht in die Hände bekommen.

Der hatte sich wahrscheinlich längst abgesetzt und war über alle Berge. Und irgendwann würde er dann wieder aus dem Nichts heraus auftauchen, um einen anderen Menschen umzubringen, für einen anderen Auftraggeber...

Aber vielleicht hatten sie Glück und es handelte sich um einen Killer, der öfter für Maldini arbeitete, einen aus seinem eigenen Stall.

In dem Fall gab es vielleicht eine Fährte, die nicht schon völlig kalt war.

Und vielleicht war in Larry Kostlers Haus, in seinen Unterlagen, privaten Aufzeichnungen, irgendwo etwas zu finden, daß auf Maldini hindeutete.

Während der 500 SL über die Straße glitt, blickte Jo kurz zu Geraldine hinüber, die mit in sich gekehrtem Gesicht neben ihm auf dem Beifahrersitz saß und hinaus aus dem Fenster blickte.

Direkt in den trostlosen Regen hinein.

Und genau so sah es auch wohl in ihrem Inneren aus.

Jo hatte Verständnis dafür. Aber vielleicht war es an der Zeit, sie ein wenig abzulenken.

"Hat die Polizei Sie eigentlich schon vernommnen, Miss?" fragte er plötzlich und unterbrach damit das Schweigen.

"Ja, kurz. Gerade eben im Krankenhaus. Der Mann ist gegangen, bevor Sie kamen, Jo..."

"Und?"

"Der Kerl hat mir wenig Hoffnung gemacht. Er meinte, so etwas würde in New York jeden Tag passieren. Jemand wird auf offener Straße erschossen und es kommt nie heraus, wer das war und wer den geschickt hat, der es war. Bandenmorde, Amokschützen, Psychopathen, Profikiller... Er hat mir alles Mögliche erzählt."

"Wie hieß der Mann?"

"Ich glaube Cummings. Kennen Sie ihn, Jo?"

"Nein."

"Einen sehr aufgeweckten Eindruck machte der jedenfalls nicht."

"Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich in den Sachen Ihres Vaters herumstöbern würde, Miss?"

"Nein. Was hoffen Sie denn zu finden?"

Er zuckte mit den Schultern.

"Vorher weiß man das nie so genau!"
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Die Villa der Kostlers war gut gesichert, das fiel Jo sofort auf. Es war das Haus eines Mannes, der in ständiger Angst davor gelebt haben mußte, daß er eines Tages unliebsamen Besuch bekommen würde.

Jedenfalls machte es ganz den Anschein.

Eine hohe Mauer umgab das Anwesen und ein Wachmann öffnete für Jo Walkers 500 SL das Tor, nachdem Geraldine sich an einem Sprechgerät zu erkennen gegeben hatte.

Ein massives, gußeisernes Tor ging zur Seite und Jo fuhr den Wagen bis vor das Haus, das von einem weiträumigen Garten umgeben wurde.

Jo blickte sich kurz um und bemerkte die Video-Anlage, die das Grundstück überwachte. Irgendwo bellte ein Hund. Es war ein aggressives Geräusch und klang ganz und gar nicht nach einem Schoßhund.

Vielleicht ein Dobermann, überlegte Jo. Irgend so etwas in der Art mußte es sein!

"Kommen Sie, Jo!" meinte Geraldine und öffnete die Tür. Sie stiegen beide aus, die Türen klappten zu.

Ein paar Stufen führten zu einem großen Portal und wenig später waren sie dann drinnen.

Ein Hausmädchen empfing sie bei der Tür.

Als sie dann in das große Wohnzimmer kamen, erstarrte Geraldine plötzlich.

Auf dem Sofa lag ein Mann.

Er lag ausgestreckt da, hatte die Schuhe ausgezogen und über den Teppich verstreut. Auf dem Tisch standen ein paar Flaschen, alles Spirituosen und ein Tropfen edler als der andere.

"Brian!" entfuhr es Geraldine Kostler völlig überrascht.

Jo Walker hob die Augenbrauen und wartete ab.

Geraldine ging auf Brian zu, der sich - offenbar mit einiger Mühe - aufsetzte. In der Rechten hatte er ein Glas.

Er rülpste ungeniert. Anscheinend hatte er ein paar Gläser zu viel zu sich genommen.

"Tag, Geraldine!" murmelte er. "Wie geht's dir?"

Sie schien alles andere als erfreut zu sein.

"Seit wann bist du hier, Brian?" erkundigte sie sich dann in einem ziemlich reservierten Tonfall.

"Ein paar Stunden schon..."

"Was willst du hier? Geld?"

"Ich habe das mit Vater gehört und da..."

"Im Krankenhaus bist jedenfalls noch nicht gewesen!"

Ihr Gesicht war eisig geworden und ihr Gegenüber mußte ihre letzten Worte wie ein Schlag ins Gesicht empfinden.

Aber Brian zuckte nur mit den Achseln, als wäre es nichts.

"Na, und? Ich dachte mir, ich komme erst einmal hier her!"

"Vater ist inzwischen gestorben!"

Zunächst verursachte diese Nachricht bei Brian keine sichtbare Reaktion.

Dann zuckte er erneut mit den Schultern.

Geraldine wandte sich zu Jo herum.

"Das ist Brian Kostler - mein ehrenwerter Herr Bruder!"

Jo nickte ihm zu und Brian hob sein Glas.

"Angenehm!" rief er und stand dann auf. Er war sichtlich unsicher auf seinen Füßen. "Vielleicht sagst du mir mal, wen du da mitgebracht hast, Schwesterherz! Ein Geliebter vielleicht?"

"Du bist geschmacklos, Brian!"

"War ja nur eine Frage!"

"Das ist Jo Walker. Er ist Privatdetektiv und soll herausfinden, wer Vater umgebracht hat!"

Brian Kostler verzog das Gesicht.

Dann brummte er: "Das liegt doch auf der Hand! Maldini hat ihn endlich erwischt! War ja letztlich auch nur eine Frage der Zeit!" Er rülpste erneut.

"Das ist eine Vermutung", erklärte Jo Walker. "Mehr nicht."

"Klar, ich verstehe!" meinte Brian. "Sie wollen auch Ihr Geld verdienen. Habe ich Verständnis für! Bestimmt! Und unser alter Herr war ja auch kein armer Mann! Da können Sie gesalzene Honorare einfordern!" Er wandte sich an Geraldine. "Du mußt wissen, was du tust, Schwester!"

"Ich weiß sehr genau, was ich tue!" versetzte Geraldine bissig.

Brian wandte sich ab, nahm eine der Flaschen vom Tisch und verließ den Raum. Irgendwo hörte man ihn eine Treppe hoch schlurfen.

"Ihren Bruder haben Sie mir bisher verschwiegen, Miss!" meinte Jo.

"Sie haben mich bisher auch nicht danach gefragt!"

"Eins zu Null für Sie, Geraldine! Ihr Verhältnis scheint nicht das Beste zu sein, habe ich Recht?"

Sie atmete tief durch.

"Brian hat ein paar Probleme." Sie deutete auf die Flaschen und Jo verstand, was sie meinte.

"Das ist nicht zu übersehen", meinte er.

"Er trinkt unmäßig, ist über dreißig und hat bisher immer nur von dem gelebt, was Dad ihm geschickt hat."

"Er lebt nicht in New York, nicht wahr?"

"Nein, in San Francisco. Dort hat er studiert - oder besser gesagt: Er hat dort das getrieben, was er so zu nennen pflegt! Es wundert mich, daß er offensichtlich genug Geld zur Hand gehabt haben muß, um sich einen Flieger von Frisco nach New York zu leisten."

"Wir sollten uns jetzt beeilen, Miss!" meinte Jo.

"Beeilen?"

"Ja, mit der Durchsicht der Sachen Ihres Vaters. Wenn die Polizei erst einmal alles in Unordnung gebracht hat."

"Sie meinen, daß die noch kommen?"

"Es ist ein Wunder, daß sie noch nicht da waren! Wahrscheinlich sehen die sich erst einmal die Büro-Räume der Larry Kostler Holding an!"
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Die Durchsicht der Privatsachen von Larry Kostler brachte kaum neue Erkenntnisse.

Sie wollten es schon aufgeben, da tauchte ein merkwürdiger Brief auf. Geraldine fand ihn in einem der Jacketts ihres Vaters. Die Buchstaben waren aus Zeitungen und Magazinen herausgeschnitten und auf ein weißes Blatt Papier geklebt worden:

ENDLICH HABE ICH DICH GEFUNDEN, DU RATTE!

DEIN LEBEN IST KEINEN CENT MEHR WERT!

Geraldine gab Jo das Papier und dieser las mit nachdenklichem Gesicht die zwei Zeilen.

"Könnte Maldini sein, nicht wahr?" meinte Geraldine.

Jo Walker nickte.

"Ja, es paßt alles zusammen..."

Als Jo und Geraldine wieder ins Wohnzimmer zurückkehrten, klingelte es an der Tür.

Das Hausmädchen machte die Tür auf.

Wenig später geleitete das Mädchen zwei Männer ins Wohnzimmer.

Einer von ihnen trug eine Polizeiuniform, der andere war in Zivil.

Aber in was für einem Zivil!

Jo Walker mußte unwillkürlich etwas Schmunzeln.

Der Mann trug einen riesigen Stetson auf dem Kopf und eine kurze braune Jacke, dazu Blue Jeans und Cowboystiefel. Er sah aus, als wäre er einem Wildwest-Film entstiegen.

Lediglich die Rolex an seinem Arm störte diesen Eindruck ein wenig.

Er zog seine Marke hervor und hielt sie Jo und Geraldine entgegen.

"Cummings, Kriminalpolizei!" raunte er.

Er hatte einen furchtbaren Akzent.

Vielleicht Texas, vielleicht New Mexico - Jo war sich nicht ganz sicher. Vielleicht handelte es sich um eine Mischung.

Jedenfalls lag sein Geburtsort sicher sehr, sehr weit südlich.

Cummings holte ein Papier aus der Tasche und hielt es Geraldine unter die Nase.

Jo brauchte gar nicht erst hinzusehen. Er wußte auch so, worum es sich handelte. Solche Blätter hatte er oft genug gesehen!

Jo lächelte dünn, während Cummings eine überaus wichtige Miene aufsetzte und sich breitbeinig aufbaute.

Er wandte sich an Geraldine.

"Wir haben einen Durchsuchungsbefehl, Miss Kostler. Ich denke, Sie machen uns keine Schwierigkeiten!"

Sein Tonfall war ziemlich scharf und Geraldine Kostler machte einen teils überrumpelten, teils verwirrten Eindruck.

"Nein, natürlich nicht! Warum sollte ich?" meinte sie und hob dabei die Augenbrauen.

Cummings zuckte mit den Schultern.

"Hätte ja sein können." Dann wandte er sich an Jo. "Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie hier zu suchen haben?"

Die burschikose Art seines Gegenübers sagte Jo nicht allzu sehr zu. Aber er sagte sich, daß dahinter vermutlich eine große Unsicherheit verborgen lag.

Jo hoffte nur, daß sich mit diesem Cowboy zusammenarbeiten ließ, denn schließlich waren sie beide hinter demjenigen her, der Larry Kostler auf dem Gewissen hatte.

Jo stellte sich vor.

"Mein Name ist Walker", sagte er. "Ich bin Privatdetektiv."

"Zeigen Sie mal ihren Ausweis!"

Jo holte ihn hervor und hielt ihn Cummings hin. Dieser nahm ihn mit einer nachlässigen Geste an sich. Cummings warf einen Blick auf das Dokument, nickte dann und gab es seinem Besitzer zurück.

"Okay. Und was tun Sie hier?"

"Miss Kostler hat mich engagiert, um den Mörder ihres Vaters zur Rechenschaft zu ziehen!"

Cummings schob sich den riesigen Stetson in den Nacken und verzog das Gesicht.

Die Anwesenheit des Privatdetektivs schien ihm nicht so recht zu schmecken.

"Sie vertrauen der Arbeit der Polizei nicht?" brummte er. "Ist ja reizend..."

"Nehmen Sie es nicht persönlich!" meinte Jo und lächelte dünn.

Cummings machte eine großspurige Geste.

"Wie käme ich dazu!" meinte er sarkastisch.

Er nahm es sehr wohl persönlich, das war ihm deutlich anzusehen.

"Dann ist ja alles in Ordnung!" murmelte Jo und dabei dachte er: Der Mann hat etwas von einem bissigen Terrier, der um jeden Preis sein Revier verteidigt!

"Ich glaube, Captain Rowland hat Ihren Namen mal erwähnt, Walker..."

"Grüßen Sie ihn von mir, wenn Sie ihn sehen!"

"Ich sehe ihn öfter, als mir lieb ist!" Er atmete tief durch. "Ich schätze, Sie haben hier schon alles durchgewühlt."

"So ist das nun einmal, wenn man zu spät dran ist, Mister Cummings!"

"Wir waren in den Büroräumen."

"Habe ich mir gedacht."

"Haben Sie irgendetwas gefunden, daß für den Fall von Interesse sein könnte? Sie wissen, daß das Zurückhalten von Beweismaterial strafbar ist, nicht wahr?"

"Mister Cummings, ich schlage vor, daß wir zusammenarbeiten!"

Cummings lachte rauh.

"Wie stellen Sie sich das konkret vor?"

"Ein Deal, Cummings! Sie sagen mir, was in den Büroräumen gefunden wurde, und ich sehe dann, was ich für Sie tun kann!"

"Oh, nein, Walker! So nicht!"

"Bitte, wie Sie wollen! Aber Sie könnten vielleicht eine Menge Zeit sparen!"

Cummings schien unsicher.

Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Dann nickte er.

"Gut. Erst Sie, Walker!"

"Nein, umgekehrt!"

"Sie sind eine harte Nuß, Walker!"

"Wollen Sie weiter lamentieren, oder Ihre Pflicht tun und etwas unternehmen, damit ein Mörder gefaßt wird!"

Cummings bleckte die Zähne. Dann seufzte er hörbar.

"Sie haben gewonnen, Walker! Aber wehe, wenn Sie dann am Ende nichts vorzuweisen haben!"

"Schießen Sie los!"

"Wir haben die Leute in der Firma vernommen und die Büroräume durchsucht. Die Kostler Holding  hat nicht mehr als zwei Dutzend Angestellte, obwohl sie einen Umsatz von mehreren hundert Millionen Dollar im Jahr hat. Diese Firma besitzt ihrerseits wiederum erhebliche Beteiligungen an verschiedenen Firmen und bestimmt zum Teil auch deren Firmenpolitik."

"Was für Firmen?"

"Quer durch den Garten. Von der Seifenfabrik bis zur Elektronik. Offensichtlich gab es Ärger in der Firma. Larry Kostler war mit einigen Angestellten nicht zufrieden und hat offenbar daran gedacht, sie zu feuern. Und dann hat es den Anschein, daß einer der Angestellten in die eigene Tasche gewirtschaftet hat... Ein gewisser Arthur Dickson."

"Ja", meinte Geraldine plötzlich. "Das stimmt! Dad hat herausbekommen, daß er mit Firmengeldern spekuliert hat."

"Und warum hat Ihr Dad diesen Dickson nicht entlassen?"

"Um einen Skandal zu vermeiden. Die Kostler-Aktien wären sofort in den Keller gegangen, wenn etwas durchgesickert wäre. Dad wollte mit ihm ein Arrangement treffen..."

Cummings machte eine unbestimmte Geste mit der Hand.

"So, Walker! Jetzt sind Sie dran!"

"Ein bißchen dünn, was Sie da geboten haben, finden Sie nicht auch?" Er holte den zusammengeklebten Brief aus der Tasche und reichte ihn dem Kriminalbeamten. "Hier!"

"Was ist das?"

"Sehen Sie es sich das erst einmal genau an, bevor Sie fragen. Miss Kostler hat es in einem Jackett ihres Vaters gefunden!" Jo wandte sich an Geraldine. "Sie sollten dem Herrn jetzt sagen, was Sie wissen, Geraldine. Auch von ihrem Verdacht gegen Maldini..."

"Aber..."

"Ihr Dad ist tot und selbst wenn er sich in einem früheren Leben die Hände schmutzig gemacht hat - es kann ihm nun nicht mehr schaden, wenn es irgendjemand erfährt."

Cummings runzelte die Stirn.

"Habe ich da eben 'Maldini' gehört?"

"Haben Sie", nickte Jo.

"Ich bin noch nicht lange hier in New York, aber selbst in der kurzen Zeit ist mir dieser verdammte Name schon ein paarmal zu Ohren gekommen!"

Jo zuckte mit den Schultern.

"Das wäre kein Wunder!" meinte er.

Und dann machte Geraldine ihre Aussage und Cummings anschließend ein langes Gesicht.

"Üble Sache!" meinte er. Er hob den Brief in die Höhe und fuhr dann fort: "Scheint wirklich alles darauf hinzudeuten, daß Maldini dahintersteckt... Welchen Namen trug Ihr Vater, bevor er seine Identität wechselte?"

Sie errötete und mußte schlucken. Aber sie behielt die Fassung.

"Paul Thorrell", sagte sie dann.
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Wenig später brachte Geraldine Jo Walker zur Tür.

"Was werden Sie jetzt unternehmen, Jo?"

Aber Jo gab ihr keine Antwort, sondern stellte seinerseits eine Frage.

"Wo wohnt Mr. Dickson?"

Geraldine hob die Augenbrauen.

"Wollen Sie seine Adresse?"

"Ja, ganz richtig..."

"Er hat ein Apartment in der 27.Straße. Aber im Moment dürften sie ihn in seinem Büro antreffen. Sie wissen ja, wo das ist..."

"Ja."

"Was wollen Sie von Dickson?"

"Mit ihm reden!" gab Jo lakonisch zurück.

"Maldini ist der Mann, den Sie sich vorknöpfen müssen!" gab sie ihrer Überzeugung Ausdruck. "Ich glaube nicht, daß Dickson etwas mit Dads Tod zu tun hat!"

"Er hatte aber ein Motiv!"

"Sie meinen die Veruntreuung? Ich sagte doch, daß Dad ein Übereinkommen mit ihm treffen wollte. Sein Tod konnte ihm höchstens Nachteile bringen!"

"Ich möchte mich trotzdem mit ihm unterhalten. Wer weiß, was dabei herauskommt..."

"Und ich sage Ihnen, Sie irren sich, Jo!"

Jo lächelte.

"Versuchen Sie nicht, mir vorzuschreiben, wie ich meine Arbeit zu machen habe, Geraldine!"

"Die Sache ist doch klar! Kümmern Sie sich um Maldini!"

"Soll ich vielleicht in Maldinis Büro spazieren - vorausgesetzt ich komme soweit - und ihn fragen, ob er zufällig der Mörder Ihres Vaters ist? Nein, so einfach geht das nicht! Das fängt man anders an..."

"Und wie?"

"Jedenfalls nicht, indem man vorzeitig sämtliche Pferde scheu macht!"

Sie atmete tief durch. Dann begegneten sich ihre Blicke. Sie sah ihn einen Augenblick lang ruhig an und meinte dann: "Vielleicht haben Sie recht, Jo! Vielleicht sollte ich Ihnen mehr vertrauen!"

Das war auch Jos Meinung und so nickte er.

"Ja, Geraldine, das sollten Sie! Ich verstehe meinen Job!"

"So war das nicht gemeint!"

"Das weiß ich!"

"Sie sind ein toller Kerl, Jo!"

Und dann schlang sie plötzlich ihre schlanken Arme um seinen Hals und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuß.

Alles ging viel zu schnell.

Bevor Jo so recht gemerkt hatte, was hier gespielt wurde und den Zungenschlag erwidern konnte, war es auch schon vorbei.

Sie hatte sich von ihm gelöst und war etwas zurückgetreten.  "Machen Sie Ihre Sache gut, Jo!"

"Das verspreche ich Ihnen hiermit!" murmelte Jo der noch immer ein wenig verwirrt war.
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Jo Walker traf Arthur Dickson nicht in seinem Büro an, sondern in einem Restaurant in der Umgebung.

Ein kleiner, dicker Mann saß vor einem riesigen Steak und Jo dachte sich, daß dieser Mann Arthur Dickson mußte.

"Mister Dickson?"

Der Mann blickte auf, kaute seinen Bissen zu Ende und murmelte dann: "Was wollen Sie? Ich kenne Sie nicht!"

Jo setzte sich zu ihm an den Tisch.

"Ich Sie auch nicht, aber die Beschreibung Ihrer Sekretärin paßt auf Sie..."

Dickson verzog das Gesicht.

"So?"

"Mein Name ist Jo Walker. Miss Kostler hat mich engagiert wegen der Sache mit ihrem Vater."

Dickson blickte auf und nahm einen Schluck aus dem Glas Rotwein, das neben seinem Teller stand. Dann wischte er sich mit der Hand den Mund ab und schob den halb abgegessenen Teller ein Stück von sich weg.

Aus irgendeinem Grund schien ihm der Appetit mit einem Mal vergangen zu sein.

"Was wollen von mir, Mister Walker? Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, und wenn Sie mir schon meine Mittagspause stehlen, dann haben Sie dafür hoffentlich einen guten Grund!"

"Ich habe ein paar Fragen", erklärte Jo sachlich. "Und diese Fragen halte ich für einen guten Grund!"

Dickson machte ein zweifelndes Gesicht.

"Ich habe eigentlich keine Lust, mich mit Ihnen zu unterhalten!"

"Sie haben Gelder der Larry Kostler Holding veruntreut, nicht wahr?"

Er runzelte die Stirn, dann löste er den obersten Hemdknopf, so daß sein Doppelkinn etwas mehr Platz bekam. Dickson schien sich sichtlich unwohl in seiner Haut zu fühlen und Jo konnte das durchaus nachvollziehen.

"Sie können es ruhig zugeben, Mister Dickson. Ich weiß es, die Polizei weiß es."

"Es hat mich niemand angeklagt."

"Weil niemand einen Skandal wollte."

"Sehr richtig. Mr. Kostler und ich waren uns einig, daß..."

"Was, wenn Kostler und Sie sich doch nicht so einig gewesen sind, wie Sie es allgemein glauben machen wollen und er Sie auf irgendeine Art und Weise ans Messer liefern wollte."

"Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Mister Walker. Ich habe aber nicht die Absicht, dieses Spiel mitzumachen!"

"Es ist kein Spiel, Dickson!"

Der dicke Mann zuckte mit den Schultern.

"Wie dem auch sei." Dann verengte er die Augen und fixierte Jo Walker mit einem ärgerlichen Blick. "Sie wollen doch nicht behaupten, daß ich in dem Wagen gesessen habe, von dem aus auf Mister Kostler geschossen wurde!"

"Sie hätten vielleicht ein Motiv!"

"Aber ich habe ein handfestes Alibi! Ich war auf einer Konferenz, als es passierte! Dafür gibt es ein halbes Dutzend Zeugen!"

"Sie könnten die Tat in Auftrag gegeben haben, Mister Dickson!"

Er wurde noch bleicher, als er ohnehin schon war. Dann bleckte er wütend die Zähne.

"Guten Tag, Mister Walker! Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen!"

Walker erhob sich.

"Ich schätze, daß ich nicht der einzige bleiben werde, der Ihnen diese Fragen stellt!"

Dicksons Gelassenheit machte auf Walker einen gespielten Eindruck.

"Abwarten, Walker!"

"Auf wiedersehen, Mister Dickson. Es würde mich nicht wundern, wenn wir uns in nächster Zeit noch öfter über den Weg laufen!"

Während Walker schon in Richtung Tür unterwegs war, knurrte Arthur Dickson noch etwas Unverständliches vor sich hin. Aber es hörte sich alles andere als freundlich an.

*

[image: ]


[image: ]

[image: ]

[image: ]

Tom Rowland war nicht gerade gut gelaunt, als Jo ihn auf dem Flur abpaßte.

"Ah, Jo! Du hast mir heute noch gefehlt!" Er keuchte und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Du solltest langsam mal ans Abnehmen denken, Tom! dachte Jo bei sich, aber er hütete sich davor, es auch laut auszusprechen.

"Hey, Tom! Was soll denn das heißen? Ich dachte, wir sind Freunde!"

"Klar, sind wir auch! Aber wenn du hier auftauchst, dann gibt das garantiert Arbeit für mich! Und stecke schon bis über beide Ohren drin! Bis über beide Ohren, hörst du, Jo?"

Rowland stemmte die Arme in die Hüften und baute sich breitbeinig auf.

Jo wollte nicht wissen, auf welche Werte der Blutdruck des Polizei-Captains in den letzten zwanzig Sekunden gestiegen war.

Rowland atmete tief durch und quetschte dann zwischen den Lippen hindurch: "Also schieß los! Worum geht's?"

"Es geht um den Mordfall Kostler."

"Larry Kostler?"

"Ja, welcher Kostler wohl sonst!"

"Ein Mann aus meinem Revier bearbeitet den Fall. Er heißt Cummings. Sieht ein bißchen merkwürdig aus, aber er soll ein ganz toller Hecht sein. So viele Belobigungen in einer Personalakte habe ich selten gesehen..."

"Ich habe mit Cummings bereits gesprochen. Die Sache ist die: Hinter dem Mord steckt wahrscheinlich Tony Maldini. Und ich möchte wissen, was der im Augenblick so treibt."

Rowland pustete wie ein Walroß.

"Komm mit!" meinte er. "Wozu habe ich schließlich so ein gastliches Büro?"

Wenig später saßen sie sich dann in Rowlands Büro gegenüber.

Der Captain lehnte sich zurück und kratzte sich im Genick.

"Der Name Maldini dürfte dir doch noch von früher her geläufig sein, Jo!" meinte er.

Walker nickte.

"Ist er auch. Aber das ist schließlich schon eine ganze Weile her!"

"Aber einer wie Maldini ändert sich nicht. Der steigt entweder auf oder endet vorher als Wasserleiche im East River - mit einem schönen, runden Loch in der Stirn!"

Jo Walker zog die Augenbrauen in die Höhe.

"Nach allem, was man hört ist Maldini aufgestiegen!"

"Kann man wohl sagen! Früher haben wir ja immer vermutet, daß er illegal Elektronik in den Ostblock exportiert hat. Aber das ist lange her. Heute vermutet man ihn hinter Waffenschieber- und Drogenringen. Aber wir konnten dem verflixten Hund bisher nichts nachweisen. Er ist einfach zu geschickt! Strohmänner machen die Drecksarbeit für ihn und die schweigen eisern, denn jeder von ihnen weiß, daß ein toter Mann ist, sobald er singt. Sein Arm reicht bis in die Gefängnisse hinein - vielleicht sogar bis in die Polizei und die Staatsanwaltschaft."

"Dann gibt es also im Grunde genommen nichts Neues!"

"Nein. Was Maldini angeht nicht. Es ist alles nur ein paar Nummern größer geworden."

"Nichts Konkretes?"

"Jo, wenn ich etwas Konkretes hätte, würde er nicht mehr frei herumlaufen und seine unsauberen Geschäfte machen!"

"Verstehe..."

"Dann ist da allerdings noch etwas, das dich interessieren könnte."

In Jos Augen blitzte es.

"Heraus damit, Tom!"

"In den letzten Wochen gibt es eine Art Mord-Serie. Alle begangen in der Art von professionellen Killern - so, wie es auch bei Larry Kostler der Fall zu sein scheint. Alle Opfer hatten etwas gemeinsam: Sie machten Geschäfte mit Tony Maldini!"

"Eine Säuberungsaktion?"

"Ja, so etwas in der Art muß es wohl sein."

"Ich möchte eine Liste der Opfer."

"Kannst du haben!"

Tom Rowland stand auf, holte eine Akte aus dem Schrank und knallte sie vor Walker auf den Tisch. "Schreib dir die Namen heraus, wenn es dir Spaß macht!"

"Danke!"

"Was willst du damit, Jo?"

Walker zuckte mit den Schultern.

"Mal sehen. Ich weiß es noch nicht."
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Es war bereits ziemlich dunkel und es regnete wieder, als Roy Brady ins Freie trat und sich nach rechts und links umdrehte.

Er schlug sich den Mantelkragen hoch und schlang sich den Schal vor den Mund.

Es war hundekalt und dennoch stand Brady der Schweiß auf der Stirn, als er die Straße überquerte. Es war kalter Angstschweiß und sein Gesicht war von nackter Furcht gezeichnet.

"Oh, mein Gott!" flüsterte er kaum hörbar in seinen Schal hinein, obwohl er eine Kirche zum letzten Mal von innen gesehen hatte, als seine Mutter ihn zur Taufe getragen hatte.

Er schluckte.

Ich hätte mich nie auf diese Dinge einlassen sollen! durchfuhr es ihn.

Aber nun war es zu spät.

Einfach zu spät.

Bis zum Hals steckte er im Sumpf und er sah nicht die geringste Chance, sich selbst wieder herauszuziehen.

Brady fühlte seinen Puls bis zum Hals schlagen. Überall konnte er auf ihn lauern.

Er mußte auf der Hut sein und aufpassen.

Er mußte hinüber zur Telefonzelle auf der anderen Straßenseite.

Er wollte auf jeden Fall ungestört sein, wenn er den Hörer abnahm.

Brady atmete schwer.

Er war derart nervös, daß ihn beinahe ein Auto erwischte, das dann hupend weiterfuhr.

Oh, verdammt! schoß es ihm durch den Kopf. Ich beginne bereits die Nerven zu verlieren!

Jetzt hieß es kühlen Kopf zu bewahren. Nur dann hatte er noch eine Chance. Kühlen Kopf und stahlharte Nerven. Aber wie es schien, hatte er weder das eine noch das andere.

Schließlich hatte er die andere Straßenseite erreicht.

Noch einmal blickte er sich nach allen Seiten um. Er sah einen Stadtstreicher mit speckigem Parka, vor Dreck starrenden Jeans und einer schmuddeligen Wollmütze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte.

Der Mann hob eine Zeitung vom Boden auf, die irgendjemand achtlos weggeworfen hatte und blätterte darin.

Keine Gefahr! dachte Brady bei diesem Anblick oder besser: Er versuchte, es sich einzureden. Immer wieder: Keine Gefahr!

Außer dem Stadtstreicher sah er niemanden in der Nähe.

Er öffnete die Tür des Telefonhäuschens, ließ sie dann hinter sich zuschlagen und fingerte mit zitternden Händen ein paar Münzen aus der Manteltasche heraus.

Dann begann er eine Nummer zu wählen. Wieder und wieder drehte sich die Wählscheibe vor und zurück und schließlich kam das Freizeichen.

Mach schon! rief es in ihm. Verdammt noch mal, nun nimm doch endlich ab!

Sein Stoßgebet wurde im nächsten Moment erhört. Eine weibliche Stimme meldete sich.

"Ist da das Büro von Jo Walker?"

"Ja. Wer spricht dort, bitte?"

"Hier ist Roy Brady. Ich habe Mr. Walker etwas Wichtiges mitzuteilen. Ich..."

"Kann ich Mr. Walker etwas ausrichten, Mr. Brady? Hallo... Sind sie noch dran?"

Brady war noch dran, aber ihm waren die Worte vor Entsetzen buchstäblich im Halse steckengeblieben, als er sich umgewandt und in das Gesicht des Stadtstreichers geblickt hatte, der urplötzlich vor der Telefonzelle aufgetaucht war.

Alles, was dann geschah, dauerte kaum länger als eine Sekunde.

Plötzlich war Brady klar, daß dieser Mann gar kein Stadtstreicher war, sondern sich nur so aufgemacht hatte.

Der Kerl hatte hier auf ihn gewartet, ihn wahrscheinlich schon längere Zeit beobachtet und nun war seine Chance gekommen!

Der Mann hatte ein kalt glitzerndes Augenpaar, das ihn geschäftsmäßig musterte.

Eine häßliche Narbe, die vermutlich von einer Messerstecherei herrührte, zog sich von der Stirn über das Auge und fast die gesamte rechte Wange.

Der Mann verzog das Gesicht und bleckte die Zähne.

Brady sah die Zeitung seines Gegenübers, jene Zeitung, die dieser vom Boden aufgesammelt hatte.

Die Zeitung glitt zur Seite und die Mündung einer Automatic mit Schalldämpfer wurde für den Bruchteil eines Augenblicks sichtbar.

Bradys Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.

"Nein!" flüsterte er fast tonlos, aber da hatte sein Gegenüber bereits abgedrückt.

Am Ausgang des Schalldämpfers blitzte ein Mündungsfeuer.

Es gab ein häßliches, dumpfes Geräusch.

Das Projektil durchschlug die Scheibe der Telefonzelle, ließ das Glas splittern und fuhr Brady dann direkt in die linke Brust.

Brady wurde durch die Wucht des Geschosses nach hinten gerissen, ließ den Hörer fallen und ächzte noch einmal unterdrückt.

Der Killer wollte sichergehen.

Ein zweiter Schuß traf Brady mitten in der Stirn, bevor er dann mit starren, weit aufgerissenen Augen zu Boden rutschte.

Der Killer steckte die Waffe in die weite Seitentasche seiner Parka, beugte sich nieder, hob den Hörer auf und hängte ihn die Gabel.
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Das Autotelefon schnurrte und Jo nahm augenblicklich den Hörer ab.

Es war April.

"Was gibt es?" fragte Jo.

"Ein Mann namens Roy Brady hat angerufen. Er ist ein Informant, nicht wahr?"

"Ja, was hat er gesagt?"

"Er ist nicht mehr dazu gekommen, etwas auszupacken. Es sei sehr wichtig hat er gesagt, und dann gab es ein merkwürdiges Geräusch - wie aus einer Schalldämpferpistole. Ich fürchte, er lebt nicht mehr, Jo!"

Jo atmete tief durch.

"Das fürchte ich auch, April."

"Er hat aus einer Zelle angerufen!"

"Ich kann mir denken, wo das ist", flüsterte Jo, mehr zu sich selbst als zu seiner Gesprächpartnerin an der Strippe. "Hast du die Polizei schon benachrichtigt?"

"Nein. Ich dachte mir, ich sage erst dir bescheid."

"Okay, dann werde ich das von hier aus erledigen..."

Zwei Sekunden später hatte Jo Walker aufgelegt. Er suchte eine Seitenstraße, in der er seinen 500 SL drehen konnte.

Verdammt! dachte er.

Brady war umgelegt worden und es gab sicher ein paar Dutzend Leute, die dafür in Frage kamen. Aber einer von ihnen war Tony Maldini!

Jo Walker dachte an die Liste, die Captain Rowland ihm gegeben hatte. Brady paßte vorzüglich in diese Liste von Leuten hinein, die zwei Dinge gemeinsam hatten: Sie hatten mit Maldini zu tun und sie waren mausetot.

So viele Zufälle kann es nicht geben! dachte Walker. Brady hatte ihm etwas Wichtiges zu sagen gehabt, was nur heißen konnte, daß er etwas über Maldini herausgefunden haben mußte.

Eine andere Möglichkeit gab es kaum.

Endlich hatte Jo eine Möglichkeit zum Drehen gefunden. Es dauerte ein bißchen, bis er sich wieder in den Verkehr - diesmal in entgegengesetzte Richtung - einfädeln konnte. Dann wählte er an seinem Autotelefon die Nummer der Polizei.
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Es war ganz so, wie Jo Walker gedacht hatte.

Brady war in der Telefonzelle ermordet worden, die der Kaschemme gegenüber lag, in der man ihn sonst immer antreffen konnte.

Wahrscheinlich hat er ungestört mit mir sprechen wollen! kam es Jo in den Sinn, als er seinen Wagen an der Seite abstellte, die Tür öffnete und die zerschossene Zelle sah.

Brady lag mit seltsam verrenkten Armen und Beinen in der Zelle. Seine Augen blickten Jo starr an, während sich mitten auf seiner Stirn ein kleines, rotes Loch befand.

Jo schluckte.

Er kannte Brady schon einige Jahre und der kleine Hehler hatte ihn immer mit wertvollen Informationen über die New Yorker Unterwelt versorgt.

Nicht alles, was Brady getan hatte, war legal, aber im Grunde war er nur ein ganz kleiner Fisch. Und ein solches Ende hatte er in keinem Fall verdient.

Niemand hatte das.

Jo Walker ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten und fühlte Grimm in sich hochsteigen.

Wer immer dahinter steckte und die Fäden zog: Es mußte sich um jemanden handeln, der buchstäblich über Leichen ging.

Jo blickte sich dann etwas nach Spuren um.

Aber da war auf den ersten Blick nichts zu sehen, daß irgendeinen Hinweis geben konnte. Mit was für einer Waffe Brady erschossen worden war, das würde später die Polizei feststellen. Doch viel würde dabei vermutlich auch nicht herauskommen.

Dies schien Jo das Werk von Profis zu sein. Man konnte Bradys Augen noch ansehen, wie überrascht er gewesen sein mußte.

Jo beugte sich nieder und drückte ihm die Lider zu. Mehr konnte er nicht mehr für ihn tun - außer vielleicht denjenigen zu finden, der dafür verantwortlich war.

Eine Weile verharrte Jo Walker so bei dem Toten, dann nahm er mit den Augenwinkeln plötzlich eine Bewegung in der Nähe war.

Blitzartig war seine Rechte unter den offenen Mantel und das Jackett gefahren und hatte mit unwahrscheinlicher Schnelligkeit die Automatic aus dem Schulterholster gerissen und in Anschlag gebracht.

"Nicht schießen, Mister!"

Der Mann, der da zitternd vor Jo Walker stand, wirkte wie eine Jammergestalt. Er hatte die Hände gehoben, in der Rechten hielt er eine Bierflasche.

Jo blickte in ein stoppelbärtiges Gesicht mit einer roten Trinkernase.

"Bitte, nicht schießen!" wiederholte er noch einmal. Ihm schlotterten vor Angst schier die Knie und Jo ließ die Waffe sinken.

"Keine Angst!" meinte er. "Ich schieße nicht."

Der Mann drehte sich und wollte sich wohl davonmachen. Aber Jo hatte noch ein paar Fragen an ihn.

"Hey, stehen bleiben!"

Der Kerl zuckte zusammen und drehte sich vorsichtig herum. Erleichtert stellte er fest, daß Jo seine Waffe inzwischen wieder eingesteckt hatte.

"Ich tue Ihnen nichts!" versicherte Jo noch einmal, denn er sah deutliches Mißtrauen in den Augen seines Gegenübers.

Jo kam ein paar Schritte heran.

"Was ist noch? Was wollen Sie?"

"Nur ein paar Fragen!"

"Wer sind Sie?"

Jo kam noch näher heran und hielt ihm seine Lizenz unter die Nase. "Privatdetektiv!" fügte er noch als Erklärung hinzu.

Der Mann atmete auf.

"Gott sei Dank. Ich dachte schon, Sie gehörten zu ihm!"

Jo runzelte die Stirn.

"Wer ist das?"

"Schließlich tragen Sie auch eine Waffe..."

"Von wem, zum  Teufel, haben Sie gerade gesprochen?"

Er deutete auf die Telefonzelle.

"Sie haben ja gesehen, was hier passiert ist, Mister..."

"Allerdings!"

"Ich spreche von dem Mann, der das getan hat!"

"Sie haben ihn gesehen?"

"Ich habe alles beobachtet!"

"Raus mit der Sprache!"

Jo hatte selbst gemerkt, daß in seiner Stimme ein Quentchen zuviel Ungeduld mitgeschwungen hatte. Und das hatte sein Gegenüber genauestens registriert.

Der Mann zögerte mit seiner Antwort, rieb sich mit der Linken die rote Nase und trank dann seine Bierdose leer. Die Büchse warf er auf den Bürgersteig und meinte: "Ich habe nichts mehr zu trinken, Mister..."

Jo begriff, worauf er hinauswollte.

Er gab ihm zwanzig Dollar.

"So!" meinte der Privatdetektiv. "Jetzt will ich aber auch eine überzeugende Story hören! Sonst hole ich mir die zwanzig Mäuse zurück!"

"Ich habe alles gesehen, Mister!"

"Das sagten Sie bereits!"

"Der Kerl ist seinem Opfer bis zur Telefonzelle gefolgt und dann hat er geschossen."

"Haben Sie den Schuß gehört?"

"Nein. Man konnte nichts hören. Aber ich habe die Waffe gesehen und ich sah es in der Dunkelheit aufblitzen..."

"Wie sah der Mann aus?"

"Er hatte eine Narbe quer über das Gesicht..." Und dabei zog er mit dem Finger eine Linie von der Stirn über das Auge und die rechte Wange.

Jo runzelte die Stirn.

"Von wo aus haben Sie das alles beobachtet?"

"Von der anderen Straßenseite aus. Als es dann passiert war, bin ich schließlich hergekommen, um..."

Er zögerte und Jo vollendete schließlich: "... um die Leiche zu fleddern, nicht wahr?"

"Unsereins muß auch leben!"

Jo warf einen kurzen Blick hinüber.

Dann meinte der Privatdetektiv ziemlich ungehalten: "Das ist unmöglich. Auf die Entfernung und bei diesen Lichtverhältnissen konnten Sie unmöglich die Narbe des Mannes sehen! Sie erzählen mir was!"

"Nein, Sir! Das war anders! Ich habe die Narbe des Mannes vorher gesehen."

"Wann vorher?"

"Als wir ein Bier zusammen getrunken haben, drüben vor der Snack Bar."

"Sie haben ein Bier zusammen getrunken?"

"Ja, er sah aus wie einer von uns. Wie einer, der auf der Straße lebt. Und dann haben wir einen zusammen gehoben. Aber in Wirklichkeit hat er wohl die ganze Zeit über nur auf den gewartet, der da jetzt mausetot in der Telefonzelle liegt..."

Jo nickte.

"Okay", murmelte er.

Wenn der Täter wirklich eine so auffällige Narbe hatte, wie dieser Mann behauptete, dann war das vielleicht eine Spur. Und wenn er bereits einschlägig in Erscheinung getreten war, dann würde man das Rätsel um seine Identität auch bald lüften können.

Das Heulen von Polizeiwagen ließ Jo Walker herumfahren und als er dann eine Sekunde später den Blick zurück zu seinem Gegenüber schnellen ließ, da hatte sich dieser bereits davongemacht.

Jo sah keine Spur mehr von ihm.

Er konnte in eine der dunklen Nischen zwischen den Häusern geflüchtet sein. Es gab hier Dutzende von Orten, an denen man sich verkriechen konnte.

Und dann wurde der Privatdetektiv durch das grelle Scheinwerferlicht der Polizei geblendet.

Der Mann war über alle Berge.

Offensichtlich legte er keinen Wert darauf, mit den Gesetzeshütern zusammenzutreffen, aus welchem Grund auch immer. Vielleicht hatte er schlechte Erfahrungen mit der Polizei gemacht, vielleicht hatte er auch selbst irgendwelche kleineren Sachen auf dem Kerbholz.

Ein paar uniformierte Beamte sprangen aus den heulenden Streifenwagen. Und dann kamen auch Männer in Zivil.

Ein paar Augenblicke nur und die Nacht schien zum Tag zu werden.

Aus den umliegenden Häusern liefen die Leute zusammen, um zu sehen, was sich dort abspielte.

Ein paar Augenblicke später sah Jo dann die massige Gestalt von Captain Rowland zum Tatort wanken.

"Hey, Tom! Was machst du denn hier? Ist das nicht eher etwas für deine Sklaven?"

Rowland verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Ein müdes, gequältes Lächeln ging über seine Züge, bevor er dann einen hörbaren Seufzer ausstieß.

"Diese Mordserie scheint inzwischen auch ein paar Etagen über mir Unruhe auszulösen! Und so, wie du es am Telefon dargestellt hast, paßt dieser Mord hier genau ins Raster!" preßte Rowland heraus. "Die Sache ist jetzt mein Job. Und zwar höchstpersönlich!"

"Armer Tom!"

"Auf dein Mitleid kann ich verzichten, Jo!" In seinen Augen blitzte es giftig. "Ich hoffe, du hast nichts angefaßt."

"Ich bin ja kein Anfänger!"

"Dann ist es ja gut. Sag mal, was könnte Brady denn über Maldini herausgefunden haben? Du hast am Telefon nicht mehr darüber gesagt..."

"Ich weiß auch nicht mehr darüber, Tom. Er wurde zuvor erschossen."

Sie gingen zur Telefonzelle, an der sich bereits ein paar Leute von der Spurensicherung zu schaffen machten. Blitzlichter von Fotoapparaten leuchteten auf.

"Sag mal, kennst du einen Mann, der eine Narbe hat, die etwa so verläuft?" Und dabei fuhr Jo sich mit dem Finger über die rechte Gesichtshälfte.

Captain Rowland runzelte die Stirn.

"Was soll das für einer sein?" murmelte er dann.

"Ein Killer!" erklärte Jo.
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"Wir sollten uns Bradys Wohnung vorknöpfen!" meinte Jo etwas später an Rowland gewandt.

Der Captain nickte.

"Alles zu seiner Zeit. Wenn wir hier fertig sind, Jo!"

Aber Jo Walker war damit überhaupt nicht einverstanden.

"Dann kann es zu spät sein!" meinte er.

Rowland runzelte die Stirn.

"Wie kommst auf diese Idee?"

"Brady war ein Informant von mir. Er sollte sich mal umhören, was Maldini so in letzter Zeit treibt. Und kurz bevor er April am Telefon etwas sagen konnte, wurde er erschossen."

"Du meinst, daß er etwas herausgefunden hatte!"

"Warum hätte er sonst mein Büro anrufen sollen."

"Worum könnte es sich dabei handeln, Jo?"

"Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber vielleicht finden wir etwas in seiner Wohnung, daß uns Aufschluß geben könnte. Aber wenn wir zu langsam sind, dann könnte uns der zuvorkommen, der Brady umgebracht hat!"

"... und vielleicht verhindern wollte, daß er dir eine Nachricht zukommen läßt!"

Jo nickte.

"Ja, das könnte sein."

"Sieht ganz nach Maldini und seinen Leuten aus, nicht wahr?"

"Ja, scheint so."

Dann machte Jo sich endgültig davon. Bevor er in den 500 SL stieg rief er noch zu Rowland hinüber: "Falls du mit deiner Meute doch noch nachkommen willst: Brady trägt einen Führerschein bei sich, da steht seine Adresse drin!"

Rowland zog eine Grimasse.
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Walker parkte den 500 SL am Straßenrand, wobei er wußte, daß es schon fast einer Provokation gleichkam, einen solchen Wagen in einer Gegend wie dieser abzustellen.

Aber was sollte er machen?

Sich eigens für seinen Abstecher zu Bradys Wohnung einen anderen, weniger auffälligen Wagen zulegen?

Jo öffnete die Tür und stieg aus.

Es war finster hier, die Straßenlaternen waren zerschlagen.

In einiger Entfernung sah Jo ein ausgebranntes Telefonhäuschen, an dem irgendeine der unzähligen Straßengangs wohl ihren Zorn ausgelassen hatte.

Jo verschloß sorgfältig den 500 SL, obwohl er wußte, daß das im Ernstfall wenig nützen würde.

Dann blickte er sich um.

Diese Straße hatte schon bessere Zeiten gesehen, das ließen die Fassaden der Häuser erahnen, die jetzt sämtlich herunterblätterten.

Aber das mußte schon lange her sein.

Jetzt wohnten hier vor allem jene, die es sich nicht leisten konnten, anderswo zu wohnen.

Brady wohnte in einem dreistöckigen Haus, daß seit zwanzig Jahren nicht mehr gestrichen worden war. Von irgendwoher waren Stimmen zu hören.

Jo ließ den Blick schweifen, sah aber zunächst nichts.

Dann bogen drei hochgewachsene, kräftig wirkende Kerle um die nächste Straßenecke.

Es waren Weiße. Sie trugen dunkle Lederjacken mit martialischen Totenkopfemblemen, die bei allen dreien identisch waren.

Es war kurz vor dem Haus, in dem Bradys Wohnung war, als Jo mit ihnen zusammentraf.

Sie bedachten den Privatdetektiv mit einem überheblichen Grinsen. Einer der Kerle einen Schlagring, ein anderer wedelte mit einer Eisenkette herum.

Jo begann sich darauf einzustellen, daß es Ärger geben würde.

Sie kam in breiter Front nebeneinander auf Jo zu und blieben dann vor ihm stehen.

"Vielleicht haben Sie sich in der Straße geirrt, Mister!" meinte einer von ihnen.

Es war der Mittlere, ein massiger Blondschopf mit einem gemeinen Zug um die Mundwinkel.

"Macht keinen Ärger!" warnte Jo.

Die Kerle kamen noch etwas näher heran.

Der Blondschopf machte eine unbestimmte Geste, zeigte einen Moment lang die Zähne und meinte dann: "Es war ein verdammter Fehler, in diese Straße zu kommen! Dies ist nämlich unsere Straße!"

"Der sieht aus, als hätte er Geld!" meinte der Rechte.

Der Blondschopf grinste häßlich.

"Er könnte uns ja etwas davon  abgeben - und wir vergessen dafür, daß er hier nichts zu suchen hat!"

"Besser, ihr geht mir aus dem Weg!" warnte Jo, aber als er ihre Gesichter studierte, wußte er, daß das in den Wind geredet war.

Auf diesem Ohr waren sie taub.

Jo musterte sie einen nach dem anderen und versuchte sie abzuschätzen. Sie fühlten sich sehr sicher. Einer gegen drei, das schien eine klare Angelegenheit zu sein.

Für den Bruchteil eines Augenblicks hing alles noch in der Schwebe. Noch war nichts geschehen, hatte niemand einen Finger gerührt.

Dann packte der Blondschopf Jo an den Mantelkragen, um ihm die Brieftasche abzunehmen.

Jo hörte rechts das Rasseln der Kette. Und der Kerl auf der linken Seite holte nun einen kurzläufigen Revolver aus dem Hosenbund und richtete ihn auf Jo.

Jo Walker reagierte blitzschnell.

Er packte den Blondschopf beim Handgelenk und verpaßte ihm gleichzeitig einen Handkantenschlag, der ihn rückwärts, in Richtung seiner Komplizen  taumeln ließ.

In der nächsten Sekunde schon sah er dann das Aufblitzen des Revolvers, aber er hatte sich rechtzeitig zu Boden geworfen und auf dem Pflaster abgerollt, so der Schuß über ihn hinwegpfiff.

Jo mußte erneut herumrollen.

Dicht neben ihm, nur Zentimeter von seinem Körper entfernt schlug ein Projektil ein und sprang dann als Querschläger weiter.

Indessen hatte Jo die Automatic herausgerissen und ballerte zurück.

Sein Gegenüber schrie und hielt sich den Arm.

Der Revolver fiel zu Boden.

"Der Kerl hat eine Waffe!" hörte Jo einen der Kerle rufen und da schwang so etwas wie Entsetzen im Tonfall mit.

"Verflucht! Das muß ein Bulle sein!" rief ein anderer.

Und dann sah Jo sie einen Augenblick später in die Dunkelheit davonrennen, auch den, den er am Arm erwischt hatte.

Jo erhob sich und steckte seine Waffe weg. Dann klopfte er sich Dreck von den Sachen und ging zu dem noch immer auf dem Pflaster liegenden Revolver, bückte sich und steckte diese Waffe ebenfalls ein.

So konnte jedenfalls niemand mehr Unfug damit machen.

Als Jo Walker sich dann umwandte sah er dort, wo Bradys Wohnung sein mußte, eine Bewegung am Fenster.

Einen Moment lang war das Licht angewesen, aber jetzt war alles dunkel.

Soweit Jo wußte, war Brady unverheiratet und lebte allein.  Der Privatdetektiv ließ noch einmal den Blick über jene dunklen Fenstern schweifen, hinter denen Bradys Wohnung liegen mußte.

Nichts regte sich.

Aber Jo mochte nicht daran glauben, daß er sich so getäuscht haben sollte.

Vielleicht war er schon zu spät dran.
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Jo hetzte die Treppe hinauf und befand sich wenig später vor der Tür von Bradys Wohnung. Auf dem Weg dorthin war ihm niemand begegnet.

Jo wußte nicht, ob es einen zweiten Ausgang gab, aber sofern sich tatsächlich jemand in Bradys Wohnung befand, so mußte davon ausgegangen werden, daß er noch dort war.

Die Tür war verschlossen, aber für Kommissar X war es kein Problem, sie mit Hilfe eines kleinen Stück Drahtes, daß er aus der Manteltasche zog, zu öffnen.

Knarrend ging die Tür auf und Jo nahm seine Automatic in die Rechte.

Drinnen herrschte gähnende Finsternis.

Jo wußte, daß er vorsichtig sein mußte.

Er lauschte angestrengt, aber es war nirgends etwas zu hören. Dann suchte er den Lichtschalter und fand ihn schließlich auch.

Jo Walker blickte sich um und sah eine halboffene Tür, die in einen dunklen Nachbarraum führte. Jo schlich sich an die Tür heran, die Automatic im Anschlag.

Es schien alles in Ordnung zu sein.

Mit der Automatic in Schußposition kam er in den Raum und riß die Tür zu Seite. Aber da lauerte niemand auf ihn. Er ließ die Waffe sinken, ging zum Fenster und blickte von dort aus hinunter auf die Straße.

Als er sich dann wieder herumdrehte, erstarrte er mitten in der Bewegung.

Jo Walker starrte direkt in die Mündung eines Revolvers Kaliber 38 Special.

Die Hand, die diese Waffe auf Jo gerichtet hielt war sehr zart, die Fingernägel lackiert.

"Waffe weg!" sagte eine weibliche Stimme, deren Tonfall es an Entschlossenheit nicht mangeln ließ und so legte Jo eine Automatic-Pistole erst einmal auf den nahen Glastisch, der in der Mitte des Zimmers stand. "Schön langsam und vorsichtig!"

Jo lächelte dünn.

"Bleibt mir wohl nichts anderes übrig!" meinte er.

"Und jetzt die Hände hoch, Mister! Schön hochhalten und oben lassen!"

Jo atmete tief durch und gehorchte.

Die Frau, die da mit der 38er vor ihm stand, mochte Mitte zwanzig sein, war ziemlich klein und grazil. Mochte der Teufel wissen was sie hier suchte, aber es sah ganz danach aus, als würde Jo zunächst keine Gelegenheit bekommen, ihr seine Fragen zu stellen.

"Wer sind Sie?" fragte sie und kam einen Schritt näher.

"Bevor wir uns unterhalten, tun Sie besser das Ding da in ihrer Hand weg!"

Sie verzog ihren Schmollmund zu einer Grimasse.

"Das hätten Sie wohl gerne! Sie dringen hier so einfach in die Wohnung ein... Was glauben Sie, was Sie hier hätten stehlen können?" Sie sah an ihm herunter. Dann meinte sie: "Sie sehen mir nicht wie einer aus, der es nötig hätte, den Leuten, die hier wohnen und schon wenig genug haben, noch etwas wegzunehmen!"

Jo nickte ihr zu.

"Gut beobachtet!" meinte er nicht ohne Ironie.

Die Frau zuckte mit den Schultern.

"Man täuscht sich eben immer wieder. Gut, daß Roy mir die Waffe dagelassen hat! Es gibt zwar jede Menge Gesindel hier, aber bis jetzt habe sie zum Glück noch nicht benutzen müssen. Es ist das erste Mal."

"Sie kennen Roy Brady?" fragte Jo Walker.

Für eine Sekunde veränderte sich ihr Gesicht und Jo schöpfte Hoffnung, sie doch zur Vernunft zu bringen. Aber dann wurden ihre Züge hart.

"Hören Sie gut zu: Versuchen Sie nicht, mich aufs Kreuz zu legen!"

"Das tue ich nicht!"

"Sie wollen mir weismachen, daß Sie Roy kennen und mich verunsichern!"

"Ich kenne Roy Brady wirklich."

"Sie könnten seinen Namen auch an seinem Briefkasten gelesen haben."

"Roy Brady ist tot!" warf Jo dann ein.

Er sah ihre großen Augen, ihr Kopfschütteln, ihr Unverständnis.

"Nein", flüsterte sie. "Sie lügen!"

"Ich bin Privatdetektiv", erklärte Jo dann weiter. "Meine Lizenz ist in der Jackettinnentasche, Sie können sich bedienen."

"Das ist nur eine Falle. Wenn ich dann bei Ihnen bin, greifen Sie nach meiner Waffe und überwältigen mich."

"Warum rufen Sie nicht die Polizei, wenn Sie überzeugt sind, daß ich ein Einbrecher bin? Die würde Ihnen übrigens alles bestätigen können, was ich bis Ihnen bis jetzt gesagt habe", erklärte Jo dann.

Wenn diese Frau - wie es Jos Vermutung war - hier mit Brady zusammen gelebt hatte, dann wußte sie wohl auch von seinen krummen Geschäften.

Daher kam das wohl kaum in Frage.

Prompt schüttelte sie den Kopf.

"Nein, ich rufe die Polizei nicht!"

"Weil Sie heiße Ware in der Wohnung haben, nicht wahr?"

"Was geht Sie das an?"

"Gar nichts. Und ich bin auch nicht dran interessiert."

Sie zog die Augenbrauen die Höhe.

"Und woran sind Sie interessiert, Mister..."

"Walker. Jo Walker."

"Ich glaube, Ihren Namen habe ich schon einmal gehört!"

"Das kann gut sein. Er steht ab und zu in der Zeitung. Außerdem hat Roy Brady für mich als Informant gearbeitet."

"Sie haben noch immer nicht gesagt, was Sie hier eigentlich suchen, Walker!"

"Den Mörder von Roy Brady - und noch ein paar anderen."

Jo sah, wie ihr auf einmal die Tränen über das Gesicht liefen.

"Dann ist Roy wirklich tot?"

Sie senkte die Waffe.

"Oh, mein Gott!"

Jo hielt seine Stunde für gekommen.

Er trat einen Schritt vor, aber sein Gegenüber schien weiterhin wild entschlossen zu sein, den Privatdetektiv in Schach zu halten.

Ihre Hände zitterten, als sie die Waffe wieder hob und auf Jo Walker richtete.

"Ich... Ich warne Sie, Walker - oder wie immer Ihr richtiger Name sein mag!"

"Es ist mein richtiger Name!" erwiderte Walker so ruhig und sachlich das in dieser Lage möglich war. "Hören Sie, ich will Ihnen nichts tun, sondern Sie nur davon überzeugen, daß ich die Wahrheit spreche!"

Und dabei machte Jo einen Schritt nach vorn.

Die Frau wurde nervös. Ihr zitternder Zeigefinger spannte sich um den Abzug.

"Ich warne Sie zum letzten Mal!" rief sie. "Ich werde schießen!"

Aber Jo Walker schüttelte den Kopf.

"Sie werden nicht schießen!" erklärte er, als wäre es eine unumstößliche Tatsache. "Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie eine kaltblütige Mörderin sind."

Sie wich etwas zurück, als Jo einen weiteren Fuß voran setzte. Dann senkte er die Arme und griff sehr langsam und behutsam in die Innentasche seines Jacketts. Er hätte auch in die Manteltasche greifen können, wo sich der Revolver befand, den er draußen den Kerlen mit den Totenkopfjacken abgenommen hatte.

Aber das tat er nicht.

Er war sich sicher, die Sache auch so zu einem guten Ende bringen zu können. Außerdem war es zu vermuten, daß aus ihrer Waffe sofort ein Schuß kam, wenn sie den Revolver in Walkers Hand sah.

Jo hatte seine Lizenz zwischen den Fingern und zog sie langsam heraus. Dann warf er ihr das Papier vor die Füße.

"Sie können sich überzeugen."

Sie zitterte erbärmlich und schluchzte plötzlich. Jo Walker sah ihr an, daß sie kurz vor einem regelrechten Nervenzusammenbruch stand.

Und dann war mit einem energischen Satz vorgeschnellt, hatte ihren Arm mit eisernem Griff gepackt und ihr die 38er entrissen.
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Es dauerte eine Weile, bis Jo Walker mit der Frau reden konnte. Sie war völlig aufgelöst, schluchzte dauernd  und war kaum, ansprechbar.

Jo setzte sich neben sie auf das Sofa und versuchte sie zu trösten, aber das stellte sich als gar nicht so einfach heraus.

Als sie sich wieder etwas gefangen hatte, erzählte ihr Jo in knappen Worten, was sich zugetragen hatte.

Er gab ihr sein Taschentuch und sie wischte sich das Gesicht ab, das dann zu einer steinernen Maske wurde.

"Sie haben Roy geliebt?" fragte Jo.

Sie nickte verhalten.

"Ja."

"Es tut mir leid für Sie."

"Danke. Aber das macht ihn nicht wieder lebendig!"

"Ich weiß. Das einzige, was wir jetzt noch für ihn tun können, ist dafür zu sorgen, daß sein Mörder nicht straffrei davonkommt!"

Beziehungsweise der, der den Killer geschickt hat! setzte Jo in Gedanken hinzu und dachte dabei an Tony Maldini.

Ihr Blick blieb starr, als sie erwiderte: "Ja, vielleicht haben Sie recht, Mister Walker!"

"Ich kannte Roy Brady schon ein paar Jahre", meinte Jo dann. "Aber er hat Sie nie erwähnt."

"Wir waren auch noch nicht lange zusammen" Sie zuckte mit den Schultern. "Ein paar Monate nur. Er hat mich in einer Bar aufgelesen, in der ich als Stripperin gearbeitet habe. Wir wollten ein neues Leben anfangen. Aber der Traum hat nicht lange gedauert!"

"Wie heißen Sie?"

"Laura Springfield."

"Der Mann, der Brady erschossen hat, hatte eine auffallende Narbe auf der rechten Gesichtshälfte. Kennen Sie jemanden, der so aussieht?"

Sie sah ihn mit ihren großen Augen an, in denen schon wieder Tränen glitzerten.

Dann schüttelte sie den Kopf.

"Nein. Aber in letzter Zeit schien er große Angst zu haben und war immer sehr vorsichtig."

Jo runzelte die Stirn.

"Wovor hatte er Angst?"

"Ich weiß es nicht, worum es ging. Es fing jedenfalls an, als er einen seltsamen Anruf bekam. Er war kreidebleich, als er den Hörer auflegte. Ich habe ihn gefragt, wer ihm denn einen solchen Schrecken eingejagt hätte."

"Und?"

"Ein Verrückter, so sagte er nur. Und nun ist Roy tot..." Sie barg ihr Gesicht in den Händen.

Jo erhob sich vom Sofa.

Nicht mehr allzulange und Rowlands Meute würde hier auftauchen und das Unterste zu oberst kehren.

Jo blickte sich in dem karg eingerichteten Wohnraum um. Zu großem Wohlstand hatten Roy Brady seine Hehlergeschäfte nicht verholfen. Aber das konnte nur jemanden wundern, der diesen Mann nicht kannte.

Er hatte nämlich eine verhängnisvolle Leidenschaft gehabt. Er spielte für sein Leben gern - und verlor meistens.

Jo Walker konnte sich nicht erinnern, ihn jemals anders angetroffen zu haben als in finanziellen Nöten.

Jos Blick blieb bei einem Photo an der Wand hängen. Es zeigte ein paar junge Kerle in Uniform. Soldaten...

"War Roy bei der Army?" fragte Jo verwundert.

Laura nickte.

"Ja, in Vietnam."
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Brian Kostler stand nachdenklich am Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Er hatte etwas geschlafen, jetzt war etwas frischer. In der rechten hielt er eine Flasche Weinbrand.

Als Geraldine den Raum betrat wandte er sich nicht um.

"Wie kommt es eigentlich, daß du hier so schnell aufgetaucht bist", meinte sie dann. "Ist doch merkwürdig, Bruderherz, findest du nicht auch?"

Brian zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck aus der Flasche.

"Es stimmt, daß wir uns nicht richtig verstanden haben, Dad und ich..."

"Das ist noch sehr harmlos ausgedrückt!"

"Über den Anschlag wurde doch in allen Zeitungen berichtet. Da habe ich gleich den nächsten Flieger genommen!"

"Und das Geld dafür hattest du einfach so übrig, Brian?"

Jetzt endlich wandte er sich zu ihr herum. Er verzog den Mund zu einer zynischen Maske.

"Warum nicht?" meinte er.

"Es wäre wohl das erste Mal in deinem Leben gewesen, daß du keine Geldschwierigkeiten gehabt hättest, nicht wahr, Brian?"

"Irgendwann ist immer das erste Mal, Schwester. Das solltest du inzwischen wissen."

Dann veränderte sich sein Gesicht.

Er versuchte mit der Linken eine versöhnliche Geste und stellte schließlich die Flasche ab. Er kam ein paar Schritte näher, aber Geraldine wich zurück.

Er ist mein Bruder! dachte sie. Aber im Grunde weiß ich kaum etwas über ihn!

Seit Jahren hatte es keinerlei Kontakte zwischen ihr und Dad auf der einen und ihm auf der anderen Seite gegeben. Zunächst war noch regelmäßig mit der Forderung nach mehr Geld bei Larry Kostler vorstellig geworden. Aber der hatte schließlich die Geduld verloren und bei irgendeiner nichtigen Gelegenheit war es dann zum endgültigen Bruch gekommen.

Kostler hatte weiterhin regelmäßig Beträge an Brian überwiesen, aber sie hatten seit damals kein Wort mehr miteinander gesprochen.

All die langen Jahre hindurch.

Und nun, da Larry Kostler tot war, da tauchte er wieder aus der Versenkung auf.

"Wir haben verschiedene Ansichten, Geraldine, aber das sollte uns doch nicht daran hindern, miteinander auszukommen!"

"Nein, Brian. Das geht viel tiefer."

"Und wenn schon! Schließen wir Waffenstillstand!"

Geraldine überlegte kurz.

"Okay...", murmelte sie dann.

"Sieh mal, ich werde nicht lange hier bleiben. Die Beerdigung ist morgen, nicht wahr?"

"Ja."

"Okay..."

"Ich hoffe, du hast etwas Anständiges anzuziehen."

"Keine Sorge, ich habe dran gedacht."

"Wenigstens etwas!"

"Und das Testament?"

"Was soll damit sein?"

"Na, wann die Testamentseröffnung ist? Dad war ja schließlich keine arme Kirchenmaus."

Geraldines Blick wurde sehr ernst. Sie musterte ihren Bruder kühl.

"Du bist einzig und allein deswegen gekommen, nicht wahr, Brian?"

Er wich ihrem Blick aus und schien sich in diesem Moment nicht allzu wohl in seiner Haut zu fühlen. Dann meinte er bissig: "Und wenn schon!"

"Ich habe so etwas in der Art gedacht, Brian."

"Was ist schon dabei! Ich nehme meinen Teil und verschwinde. Du siehst mich nie wieder, Geraldine, das ist versprochen!"

Geraldine verzog den Mund.

"Dir paßt Dads Tod gut in den Kram, nicht wahr, Brian?"

Brian runzelte die Stirn.

"Was soll das?"

"Gib es zu!"

"Ja, gut, ich gebe es zu! Etwas Besseres hätte mir gar nicht passieren können, als daß jemand daherkommt und ihn niederschießt! Wer weiß, wie lange ich sonst noch auf mein Geld hätte warten müssen!"

Geraldine lachte freudlos.

"'Mein Geld!' - Eine feine Art hast du, das auszudrücken!"

"Was soll das ganze eigentlich? Soll das eine Art Verhör sein? Denkst du vielleicht, ich hätte Dad auf dem Gewissen."

"Ein Motiv hättest du doch, oder etwa nicht? Du hast es vorhin ja selbst zugegeben!" Sie musterte ihn kurz, sah wie er mit zitterigen Fingern nach der Flasche griff und sie zum Mund führte.

Dann schüttelte sie energisch den Kopf.

"Nein, Brian, ich denke, es ist ziemlich ausgeschlossen, daß du es warst. Schau dir nur deine Hände an... Du bist doch gar nicht in der Lage, eine Waffe ruhig genug zu halten, um damit jemanden zu treffen."

Brian lief puterrot an und knurrte ärgerlich vor sich hin.

"Man muß stets versuchen, aus den Dingen seinen Nutzen zu ziehen, ganz gleich in welche Richtung sie laufen", meinte Brian dann, nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte. "Ich habe gewußt, daß es irgendwann soweit sein würde. Und jetzt ist es eben soweit. Jetzt hat er die Kugel im Schädel, die schon vor langer Zeit für ihn bestimmt gewesen ist."

"Gute Nacht, Brian. Ich hoffe, du verschwindest hier möglichst schnell wieder."

"Gute Nacht Schwester! Sobald ich mein Geld habe, kann ich mir jedes Hotel leisten!"
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Es war eine üble Absteige, rund um die Uhr geöffnet und im Drei-Schicht-System mit jeweils wechselnden Portiers besetzt.

Aber für den Mann, der in diesem Augenblick durch die Tür trat war es genau das Richtige.

Der Mann war hochgewachsen und schlecht gekleidet und trat mit bedächtigen Schritten auf den Tresen zu, hinter dem der Nachtportier saß.

Dieser schreckte von seiner Illustrierten hoch, in der er Kreuzworträtsel gelöst hatte.

Der Portier mußte schlucken, als er das Gesicht seines Gegenübers sah. Im Schein der Neon-Röhre war die Narbe gut sichtbar, die die rechte Gesichtshälfte verunstaltete.

"Was wollen Sie?" fragte der Portier.

"Ich wohne hier."

Der Portier runzelte die Stirn, während der Mann mit der Narbe mit der flachen Hand auf den Tresen schlug. Seine Augen waren kaum mehr als schmale Schlitze, sein Mund ein dünner Strich.

Der Portier hatte diesen Mann noch nie gesehen, aber bei dem schichtweise wechselnden Personal war das auch kein Wunder.

"Welche Nummer?"

"Dreiundzwanzig."

Der Portier drehte sich herum und ging zu dem Nagelbrett, an dem die Schlüssel hingen. Schließlich hatte er den richtigen gefunden und knallte ihn eine Sekunde später auf den Tresen.

"Hier, Mister..."

Der Narbige hob den Kopf und unterzog sein Gegenüber einer kurzen Musterung.

"Bridger!" flüsterte er dann.

Es war der Name, unter dem er sich eingetragen hatte, aber es war nicht sein wirklicher.

"Wollen Sie Frühstück, Mister Bridger?"

"Nein."

Der Portier zuckte mit den Schultern.

"Wie Sie wollen..."

"Noch was?"

"Nein."

"Das ist gut. Sie quatschen nämlich zuviel, Mister!"

"Ich dachte nur..."

"Gute Nacht!"

Der Mann, der sich Bridger nannte, drehte sich um und ging die Treppe hinauf, um zu seinem Zimmer zu gelangen.

Die Stufen knarrten entsetzlich...

Es hat mich niemand gesehen! dachte er und fühlte die Schalldämpfer-Pistole in der Tasche seiner Parka. Verdammt, es ist alles in Ordnung! Alles läuft wie am Schnürchen!

Aber Bridger war unruhig.

Er fühlte seinen Puls schlagen, obwohl es dafür doch eigentlich keinen Anlaß gab. Brady war tot und die Gefahr, die er dargestellt hatte vorüber.

Bridger öffnete die Tür zu seinem Zimmer und verschloß sie sogleich sorgfältig hinter sich.

Dann atmete er tief durch.

Es war noch nicht zu Ende!

Roy Brady war nicht der Letzte auf seiner Liste!
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Als Jo Walker am nächsten Morgen ins Büro kam, schlug ihm gleich Aprils helle Stimme entgegen.

"Jo! Du kommst gerade richtig!"

"Was ist denn?"

"Telefon!"

Sie hielt den Hörer in der Hand.

Jo behielt den Mantel an. Er hatte es so im Gefühl, daß es sich vielleicht nicht lohnte, ihn auszuziehen.

"Wer ist es?"

"Captain Rowland."

Jo pfiff kurz durch die Zähne und den Hörer.

"Tom?"

"Ja, ich bin's!"

"Sag bloß, die Polizei arbeitet schon zu dieser frühen Stunde!"

"Jetzt ist keine Zeit für Witze, Jo! Wir wollen Maldini einen Besuch abstatten! Und da dachte ich, daß du vielleicht gerne dabei sein möchtest!"

Jo mußte unwillkürlich grinsen.

"Schön, daß du an mich gedacht hast...", meinte er mit einem deutlich sarkastischen Unterton.

In Wahrheit konnte das nur heißen, daß Rowland bei seinen Ermittlungen gegen Maldini auf der Stelle trat und er von oben Druck bekommen hatte.

Nun, es war Jo einerlei worin die großzügige Kooperationsbereitschaft letztlich begründet lag.

"Wir sind schon auf dem Weg!" meinte Rowland. "Halte dich bereit! Wir kommen bei dir vorbei und laden dich ein!"

"Okay!"

Jo legte auf.

Er würde Maldini einige Fragen zu stellen haben. Und es konnte sicher nicht schaden, den Antworten genau zuzuhören.

Vielleicht kam ja etwas dabei heraus.

Jo stand einen Augenblicklang nachdenklich da, dann holte er einen zerknitterten Zettel aus seiner Tasche, auf dem ein paar Namen standen, die er sich am Vortag in Rowlands Büro aufgeschrieben hatte.

"Was ist das?" fragte April.

"Eine Liste", murmelte Jo lakonisch. "Eine Liste von Männern , die allesamt zu Maldinis Organisation gehören oder mit ihm zu tun hatten - und nun mausetot sind."

April warf einen Blick darauf.

"Joel Gardener...", entzifferte sie.

"Ein Barbesitzer", meinte Jo. "Aber das war vermutlich nur Tarnung."

"Was machte er wirklich?"

"Er handelte mit Crack und anderen synthetischen Drogen. Und zwar im großen Stil. Leider wird man es ihm jetzt wohl kaum noch nachweisen können."

"Und wer ist das? Perry Crawford?"

"Ein Hehler."

"Für was?"

"Alles, was sich denken läßt."

"Genau wie Roy Brady, dein Informant!"

"Ja, aber Crawford war ein paar Nummern größer."

In Gedanken setzte Jo die Namen Brady und Kostler hinzu.

Aber sie schienen irgendwie nicht zu passen. Brady nicht, weil er ein zu kleiner Fisch gewesen war und Kostler nicht, weil er seit Jahrzehnten ein seriöser Geschäftsmann war, der mit Maldini und seiner Organisation nichts zu tun gehabt hatte...

Irgendetwas stimmt hier nicht! dachte Jo unwillkürlich.

Er schob April die Liste hinüber.

"Hier!" meinte er. "Ich habe sie mir schon dutzendfach angeschaut - alle Daten, die mir wichtig erschienen, habe ich mir aus Rowlands Akten herausgeschrieben..."

Vier Namen standen dort.

Außer Crawford und Gardener noch der von Jack McCarthy, der ein Inkasso-Büro betrieb und unter anderem für Maldini Schulden eintrieb sowie Ray Gregor, der ein Büro betrieb, daß unter anderem Söldner vermittelte.

Vermutlich hatte Gregor seine Finger aber auch im internationalen Waffenhandel und vermittelte Mordaufträge an professionelle Killer.

Einmal war er deswegen schon festgenommen worden.

Man hatte sein Büro abgehört und ihn dabei erwischt, wie er sich gerade um die Belange eines kümmerte, der einen unliebsamen Konkurrenten aus dem Weg geräumt haben wollte.

Aber man hatte Ray Gregor wieder freilassen müssen, weil den Beamten ein schwerwiegender Formfehler passiert war, die dazu geführt hatten, daß das gesamte Beweismaterial nicht berücksichtigt werden konnte.

In den letzten Jahren Gregor sich besser vorgesehen und alles vermieden, um mit der Polizei in Konflikt zu kommen. Aber niemand, der ich in der Szene auskannte, zweifelte daran, daß er nach war aktiv war.

"Rechnet man Kostler und Brady hinzu, dann haben alle gemeinsam, daß sie etwa zwischen vierzig und fünfzig sind!" meinte April nachdenklich.

Jo nickte.

"Genau wie Maldini. Und sie sind auch alle zusammen großgeworden in der Unterwelt. Einer hat den anderen abgestützt. Nur Kostler ist da irgendwann ausgestiegen."

"Wenn Maldini es ist, der sie alle - einer nach dem anderen - von einem Profi killen läßt - dann verstehe ich nicht, warum er das tun sollte!"

Er zuckte die Achseln.

"Mal sehen, was Maldini so ausspuckt!" meinte er dann.
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Eine Viertelstunde später saß Walker neben Captain Rowland auf dem Rücksitz eines Streifenwagens.

"Wohin geht es jetzt?" fragte Jo.

"In Maldinis Büro. Dort sind wir mit ihm verabredet!"

"Oh, ihr habt euch richtig schön brav angemeldet!"

"Und wenn schon..."

"Ich habe ja nichts gesagt, Tom!"

"Dann will ich auch nichts gehört haben."

"Ihr sitzt fest, nicht wahr? Gegen Maldini kommt ihr nicht weiter, da beißt ihr auf Granit!"

"Jo, du weißt doch selbst, was das für einer ist..."

"Natürlich weiß ich das!"

"Okay, du hast Recht! Es ist genau so, wie du vermutet hast: Wir stecken fest! Alles sieht nach einer Säuberungsaktion Maldinis in den eigenen Reihen aus... Alle Opfer wurden mit derselben Waffe erschossen."

"Das steht inzwischen fest?"

"Ja. Felsenfest. Übrigens wurden mit dieser Waffe auch Larry Kostler und Roy Brady erschossen!"

"Dann wird es auch derselbe Kerl gewesen sein, der sie abgedrückt hat, nicht wahr?"

"Sieht so aus, Jo."

"Sollte man von einem wirklichen Profi nicht erwarten, daß er nach jedem Mord die Waffe verschwinden läßt und sich eine andere besorgt - schon allein, um es unmöglich zu machen, irgendwelche Verbindungslinien zu ziehen..."

Rowland zuckte mit den Schultern.

"Wahrscheinlich hat jeder Killer seine eigenen Methoden, Jo!"

"War ja nur so ein Gedanke."

Jo machte eine unbestimmte Geste mit der Hand und zuckte mit den Schultern.

Dann fuhr er nachdenklich fort: "Trotzdem scheinen mir Kostler und Brady nicht so ganz in die Serie hineinzupassen... Aber warten wir erst einmal ab, was Maldini uns zu erzählen hat."

"Am Telefon schien er mir ganz zugänglich", meinte Rowland. "Machte ganz einen auf seriösen Geschäftsmann."

"Das war ja schon immer seine Tour."

"Richtig, Jo. Entweder er hat wirklich nichts mit den Morden zu tun - was ich nicht glaube - oder..."

"Oder?"

"Oder aber er fühlt sich verdammt sicher!"

"Und das wahrscheinlich mit Recht! Er war ja schließlich immer sehr vorsichtig."

Tom Rowland verzog das Gesicht.

"Dieser verdammte Hund tanzt uns schon viel zu lange ungestraft auf der Nase herum!" Rowland schnappte nach Luft und ächzte.

"Was ist mit dem Killer?" fragte Jo unvermittelt.

"Du meinst den mit der Narbe!"

"Ja."

"Fehlanzeige!"

"Was?"

"Ja, in den Polizeiarchiven gibt es nichts über einen Killer mit einer solchen Narbe!"

"Das ist seltsam..."

"Tut mir leid, aber es ist so! Ich habe ihn in die Fahndung gegeben. Ein Phantombild ist an die Presse gegangen. Vielleicht kommt ja etwas dabei heraus."

"Hoffentlich! Dieser Mann ist schließlich nicht gerade unauffällig, was seine äußere Erscheinung angeht. Irgendjemand muß ihn ja sonst noch gesehen haben! Schließlich muß der Kerl irgendwo schlafen, er muß sich ernähren..."

"Täusch dich da nicht, Jo! Auch mitten in New York kann man wie ein Eremit leben! Ich hoffe nur, daß dieser Stadtstreicher dir nicht einen Bären aufgebunden hat!"

Jo schüttelte energisch den Kopf.

"Nein, daran glaube ich nicht."

Jo seufzte.

Daß der Killer mit der Narbe nicht in den Archiven zu finden war konnte einerseits bedeuten, daß dieser Mann bisher noch nicht einschlägig in Erscheinung getreten war. Und das würde die Suche nach ihm nicht gerade erleichtern.

Die andere Möglichkeit war, daß er seine Narbe noch nicht allzulange hatte...
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Tony Maldini residierte im Johnston Building, einem gigantischen Büroturm, den ein Versicherungskonzern hatte bauen lassen.

Drei Etagen hatte Maldini gemietet - und um das bezahlen zu können, mußte schon einiges auf den Tisch blättern. Seinen Geschäften konnte es also nicht allzu schlecht gehen.

Als Walker und Rowland mit dem Aufzug in den zwanzigsten Stock gekommen waren, versperrten ihnen zwei bärenhafte Gorillas den Weg, die nicht die Absicht zu haben schienen, sie weiter vor zu lassen.

Rowland zeigte seine Marke, aber das beeindruckte sie wohl nicht allzu sehr.

Der eine bleckte nur angrifflustig die Zähne und blickte verächtlich auf den Captain herab.

"Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl, Mister?"

"Wir sind mit Mister Maldini verabredet!"

"Davon wissen wir nichts!"

"Dann schlage ich vor, Sie fragen mal eben kurz Ihren Boss!" mischte Jo sich ein. "Schätze, dann ersparen Sie uns und Ihnen einigen Ärger!"

Die Kerle wechselten einen Blick und schienen einen Augenblick nachdenken zu müssen. Dem äußeren Anschein nach schienen sie über jede Menge Muskeln zu verfügen, aber um ihre geistigen Gaben schien es nicht ganz so gut bestellt zu sein.

Dann kam ein kleiner, hagerer Mann mit einer unwahrscheinlich dicken Hornbrille.

"Wer ist das?" fragte er die beiden Gorillas.

"Polizei. Die wollen zum Chef."

Die Hornbrille kam näher und wandte sich an Walker.

"Rowland?"

Jo deutete neben sich.

"Nein, das hier ist Rowland! Ich begleite ihn nur."

Die Hornbrille nickte den Gorillas zu. "Das geht schon in Ordnung, Leute. Der Boss erwartet diese Gentlemen bereits!"

"Na endlich!" brummte Rowland.

"Läßt du dich eigentlich immer so behandeln, Tom?" zischte Jo dem Captain zu, woraufhin dieser nur etwas Unverständliches vor sich hin knurrte.

"Wenn sie mir bitte folgen würden, Gentlemen!" meinte die Hornbrille.

Der kleine Mann rückte sich die Krawatte zurecht und ging dann vorne weg.

"Ein paar nette Mitarbeiter haben Sie da aber!" meinte Jo sarkastisch.

"Sie müssen schon entschuldigen!" erwiderte die Hornbrille eilfertig. "Sie sind etwas ungehobelt, aber sie verstehen ihr Fach..."

Jo grinste.

"Das glaube ich Ihnen aufs Wort."

Sie gingen durch eine Tür, dann eine weitere, kamen durch ein Vorzimmer mit zwei Sekretärinnen und dann standen sie schließlich vor jener Tür, die zum Büro des großen Tony Maldini führte.

Die Hornbrille drücke auf den Knopf an der Sprechanlage.

"Mr. Maldini? Rowland ist da!"

Keine Antwort.

"Sollen wir hereinkommen, Mister Maldini?"

Immer noch keine Antwort.

Die Hornbrille schien ratlos zu sein und runzelte die Stirn.

"Mister Maldini..."

"Ist er auch bestimmt in diesem Büro?" fragte Jo eine der Sekretärinnen.

"Aber sicher doch!" beeilte diese sich. "Und wenn er herausgekommen wäre, dann hätten Lucy und ich ihn ja wohl sehen müssen, oder?"

Jo zuckte mit den Schultern.

"Einen zweiten Ausgang gibt es nicht?"

"Nein."

"Da stimmt etwas nicht!" meinte die Hornbrille.

"Sehen wir mal nach!" murmelte Jo entschlossen.
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Sie traten durch die Tür und Jos Rechte ging instinktiv zum Schulterholster, als er Maldini mit einem kleinen, runden Loch mitten in der Stirn hinter dem protzigen Schreibtisch sitzen sah.

Jos Blick ging durch den Raum, aber es war ihm schon nach wenigen Augenblicken klar, daß hier schon alles gelaufen war.

So ließ er dann die Waffe wieder sinken.

"Scheint, als kämen wir zu spät!" murmelte Jo.

Langsam näherten sie sich dem Schreibtisch. Maldini blickte ihnen mit starren, toten Augen entgegen.

"Oh, mein Gott!" stöhnte die Hornbrille.

Und dann waren auch die beiden Sekretärinnen hereingekommen und stießen jeder einen Laut der Verwunderung und des Schreckens aus.

"Verflucht!" schimpfte Rowland.

Und er hatte allen Grund dazu.

Es war sicher nicht Trauer um einen Verbrecher, auf dessen Konto vermutlich auch der eine oder andere bezahlte Mordauftrag ging. Es war wohl eher die Tatsache, daß er jetzt völlig von vorne anfangen mußte.

Mit der Linken wischte Rowland sich den Schweiß von der Stirn. Dann wandte er sich an die Hornbrille.

"Schätze, daß ist jetzt unser Job, Mister!"

Der kleine, dünne Mann nickte.

"Natürlich, Sir!"

Rowland ging zum Telefon auf dem Schreibtisch und wählte die Nummer der Polizei.

Sollte die Spurensicherung das Büro mal richtig unter die Lupe nehmen...
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Als sich der erste Schrecken bei den Anwesenden gelegt hatte, nahm sich Jo die beiden Sekretärinnen zur Brust.

Die eine war klein und brünett, die andere hochgewachsen, schlank und rothaarig.

"Ist irgendjemand hier heraus- oder hereingekommen! Bitte überlegen Sie gut!"

Die Brünette schüttelte energisch den Kopf.

"Nein, ich habe niemanden gesehen!" meinte sie.

Ihr Gesicht, das wenige Augenblicke zuvor noch eine frische, rosige Farbe gehabt hatte, war indessen bleich geworden.

"Aber irgendjemand muß hier gewesen sein!" beharrte Jo. "Wann ist Mister Maldini denn heute ins Büro gekommen?"

"Etwa eine halbe Stunde, bevor Sie hier aufgekreuzt sind."

"Ist das seine übliche Zeit?"

"Ja. Meistens kommt er sogar noch früher. Er ist ein sehr hart arbeitender, fleißiger Mann. Ich meine, er war..."

Mir kommen gleich die Tränen! dachte Jo bei sich, aber konnte sich zurückhalten und ließ es nicht über die Lippen kommen.

"Moment mal!" meinte dann die Rothaarige.

Jo horchte auf und sah ihr direkt in die Augen, in denen es jetzt verheißungsvoll blitzte.

"Ja?"

"Da war doch jemand in Mister Maldinis Büro!"

"Was Sie nicht sagen..."

"Ja. Ein Heizungsmonteur. An der Zentralheizung ist gearbeitet worden und es sollte jemand kommen, um zu überprüfen, ob sich Luft in den Heizkörpern gestaut hat. Das ist im Grunde etwas ganz normales. Wissen Sie, wir haben nämlich Probleme mit der Heizung im Haus und deswegen war schon ein paar Mal jemand hier."

"Es war ein Mann?"

"Ja. Und er kam bevor Mister Maldini sein Büro betrat und verließ es wieder ein paar Sekunden, nachdem der Chef eingetreten war."

"Hat jemand von Ihnen Maldini danach noch einmal lebend gesehen?"

"Nein!" sagte die Rothaarige.

Und auch die Brünette schüttelte den Kopf. "Nein" meinte sie. "Er hat auch nicht die Sprechanlage benutzt. Jetzt erinnere ich mich auch. Hatte der Man nicht so eine häßliche Narbe - mitten über das Gesicht?"
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Eine halbe Stunde später war das Büro von Tony Maldini von einem halben Dutzend Polizisten bevölkert, die nach jeder noch so kleinen Spur suchten.

Rowland hatte indessen die Hornbrille verhört, die auf den Namen Ed Rolston hörte.

Aber Rolston hatte sich ziemlich zugeknöpft gegeben.

Es war nicht viel bei der Sache heraus gekommen.

Jetzt stand Rowland mit einer Kaffeetasse in der Hand da und nippte unlustig an dem Gebräu, das ihm die Rothaarige aufgesetzt hatte.

Jo klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

"Nimm's nicht so tragisch, Tom!"

"Ah, du hast gut reden!"

"Ich weiß gar nicht was du hast, Tom! Immerhin kannst du hier jetzt endlich mal das unterste zu oberst kehren! Das wolltest du immer schon, nicht wahr? Einmal in Maldinis Heiligstem herumwühlen..."

"Ja, schon..."

"Na, also! Wenn das nichts ist! Und nun kann dir niemand Steine in den Weg legen! Mord ist ein Offizialdelikt, das in jedem Fall verfolgt werden muß! Es wird also keine Schwierigkeit mehr sein, jeden Durchsuchungsbefehl in dieser Sache zu bekommen, den du brauchst."

"So habe ich das noch nicht gesehen. Aber andererseits tappen wir jetzt völlig im Dunkeln, was hinter diesen Morden steckt. Eine Säuberungsaktion Maldinis in seiner Organisation scheidet jetzt wohl endgültig aus..."

"Ja, schließlich ist nicht anzunehmen, daß Maldini sich selbst liquidieren ließ."

"Wie dem auch sei, Jo. Einen Unschuldigen hat es jedenfalls nicht getroffen."

"Es wird jetzt wohl eine Reihe von Kämpfen um die Thronfolge in der Organisation geben."

"Ja, das ist zu befürchten", stimmte Jo zu.

Als der Privatdetektiv sich dann zum Gehen wandte, runzelte Rowland die Stirn. "Was hast du jetzt vor?"

"Ich werde mir ein Taxi nehmen und zu Kostlers Beerdigung fahren", meinte er.

"Versprichst du dir davon etwas?"

Jo zuckte mit den Schultern.

"Kann ich noch nicht sagen. Aber da muß irgendein entscheidender Faktor sein, den wir noch nicht kennen. Irgendeine Gemeinsamkeit zwischen den Opfern. Und Kostler hat eine Schlüsselstellung auf der Liste."

"Wieso?"

"Weil er offensichtlich herausfällt. Alle außer ihm waren vermutlich auf die eine oder andere Weise in der Unterwelt aktiv. Nur Kostler nicht. Seine zweifelhafte Zeit liegt schon sehr lange zurück."

"Cummings hat mir gesagt, daß es da einen geklebten Brief gab..."

"Ja, Tom. Und das ist auch so einer Merkwürdigkeit. ENDLICH HABE ICH DICH GEFUNDEN, DU RATTE. Könnte nach Maldini klingen, so dachte ich mir erst. Schließlich hat Kostler ihm in grauer Vorzeit mal kräftig auf die Füße getreten, so kräftig, daß kein Syndikatsboß der ganzen Welt so etwas durchgehen lassen könnte, ohne seine eigene Position zu gefährden. Aber wenn der Kerl mit der Narbe sowohl Kostler wie Maldini umgebracht hat, muß etwas anderes dahinterstecken!"
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Jo Walker ließ sich von einem Taxi zurück zu seinem Büro in der 5th Avenue bringen. Von dort fuhr er dann mit seinem eigenen Wagen hinaus in Richtung Long Island, wo auf einem Methodistenfriedhof Larry Kostler zur letzten Ruhe gebettet wurde.

Er würde nicht mehr pünktlich kommen, aber das störte Jo nicht besonders. Die Predigt interessierte ihn ohnehin nicht sonderlich, eher schon, wer sich auf dieser Beerdigung alles einfand.

Vielleicht konnte das irgendwelchen Aufschluß geben, auch wenn er da nicht allzu zuversichtlich war.

Und dann mußte er unbedingt mit Geraldine Kostler sprechen.

Nach wie vor hatte er das dumpfe Gefühl, daß sie ihm etwas Entscheidendes vorenthielt.

Als Jo den richtigen Friedhof erreicht hatte, war es bereits früher Nachmittag und alles schien schon annähernd vorbei zu sein.

Der Sarg war längst in der Erde versenkt, der Geistliche hatte seine salbungsvollen Worte gesprochen und dann gingen sie einer nach dem anderen zum Grab.

Jo stellte seinen 500 SL irgendwo in der Nähe ab und wartete am Ausgang des Friedhofs.

Es lag nicht in seiner Absicht irgendjemanden in seiner Trauer zu stören.

Er rieb sich die Hände und beobachtete die kleine Ansammlung von Menschen, die Larry Kostlers Sarg gefolgt war. Es waren nicht viele - nicht, wenn man bedachte, daß Larry Kostler kein ganz unwichtiger Mann war.

Geraldine war da, mit einem dunklen Schleier vor dem Gesicht - und natürlich Brian Kostler, ihr zwielichtiger Bruder.

Brian hatte eine rote Nase und Jo war sich nicht schlüssig darüber, ob die von der Kälte herrührte...

"Na, wie geht's, Schnüffler?"

Jo wirbelte herum und sah einen Cowboyhut und ein freches Grinsen.

Es war Cummings, der Polizist.

Offensichtlich hatte er dieselbe Idee gehabt wie Jo und sich die Trauergesellschaft einmal aus sicherer Entfernung angesehen.

"Schon weitergekommen?" fragte Jo, nicht ohne eine Portion Spott in der Stimme.

Er schüttelte den Kopf.

"Alles deutete auf Maldini..."

"Und der ist jetzt tot!"

Cummings nickte.

"Ja."

Jo runzelte die Stirn.

"Woher wissen Sie das so schnell?"

"Captain Rowland hat es mir durchgegeben!" Er machte ein nicht besonders glückliches Gesicht. Seine Mundwinkel wirkten irgendwie verkniffen. "Diese Mordserie ist ja jetzt Chefangelegenheit!" zischte er.

Jo lächelte dünn.

"Sie wollen sich die Sporen lieber allein verdienen, was, Cummings?"

Cummings machte eine wegwerfende Geste.

"Was dagegen?"

"Nein."

"Man muß ja schließlich vorwärtskommen!"

"Mir geht es in erster Linie darum, einen kaltblütigen Killer aufzuspüren!"

Die Blicke der beiden Männer begegneten sich kurz, dann zuckte Cummings mit den Schultern.

"Spielt doch eigentlich keine Rolle, warum jemand etwas tut, finden Sie nicht auch?"

"Ich weiß nicht, ob ich mich da Ihrer Meinung anschließen kann..."

"Die Hauptsache ist und bleibt, was am Schluß dabei herauskommt, Walker! Nichts anderes!"

Jo hatte keine Lust, die Diskussion zu vertiefen.

Er deutete zu den Trauernden.

"Vielleicht können Sie mir weiterhelfen, Cummings."

Der Polizist verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

"Wenn's sein muß."

"Ich kenne Miss Geraldine und ihren Bruder Brian..."

"Den Säufer..."

"Ja, genau den. Vielleicht können Sie mir bei den anderen weiterhelfen."

"Es sind Leute der Larry Kostler Holding", meinte Cummings. "Buchhalter, Börsenmakler und solche Leute."

"Dort sehe ich ja auch unseren Freund Dickson. Haben Sie dem eigentlich mal richtig auf den Zahn gefühlt, Cummings?"

Cummings Augen wurden zu schmalen Schlitzen. "Was ist mit diesem Dickson?"

"Ich bin nach wie vor der Ansicht, daß er ein Motiv haben könnte..."

"Ich habe mit ihm gesprochen."

Walker zog die Augenbrauen hoch.

"Und?"

"Er war nicht sehr auskunftsfreudig. Meinen Sie, daß er Kostler auf dem Gewissen haben könnte?"

Jo zuckte mit den Schultern.

"Normalerweise ja. Aber es fehlt die Verbindung zu Maldini..."

Die Trauergesellschaft löste sich nun langsam auf.

Jo wartete, bis Geraldine in der Gesellschaft ihres Bruders herankam. Brian machte ein mißmutiges Gesicht, während von Geraldines hübschem Antlitz auf Grund des dunklen Schleiers nicht viel zu sehen war.

"Herzliches Beileid, Geraldine...", murmelte Jo und nahm ihre Hand.

"Danke", war die knappe Erwiderung.

"Geraldine, ich muß unbedingt mit Ihnen reden."

"Jetzt?"

"Ja. Jetzt sofort. Drüben steht mein Wagen..."

Aus irgendeinem Grund schien sie davon nicht allzu sehr begeistert zu sein.

Sie war heute auffällig kühl und abweisend.

"Ich bin selbst mit dem Wagen hier, Jo!"

Brian Kostler unterzog Jo Walker einer kritischen Musterung. In seinen Zügen stand deutlich so etwas wie Verachtung, vielleicht auch ein bißchen Unbehagen.

"Ist irgendetwas geschehen?" fragte Brian.

Jo nickte.

"Allerdings..."

Brian zog die Augenbrauen hoch. Und dann konnte Cummings sich nicht mehr zurückhalten und meinte: "Maldini ist erschossen worden!"

Es dauerte eine Sekunde, bis einer der beiden Geschwister dazu etwas sagte.

Zu schade! durchfuhr es Jo. Geraldine hatte noch immer in den Schleier vor ihrem Gesicht, aber gerade in diesem Augenblick hätte er gerne ihre Reaktion auf diese Nachricht gesehen.

Brian machte jedenfalls keinen besonders überraschten Eindruck.

"Das ist doch der Kerl, der Dad auf dem Gewissen hat, nicht wahr?" wandte er sich an seine Schwester.

"Ja", murmelte Geraldine fast tonlos. Und dann setzte sie noch hinzu: "Das kommt sehr überraschend, Jo!"

Jo nickte.

"Nicht nur für Sie, Geraldine."

"Erwarten Sie nicht, daß ich ein Wort des Bedauerns oder des Mitgefühls für Tony Maldini hätte."

"Nein, das erwarte ich nicht."

"Wer immer ihn umgebracht hat, ich würde ihm von Herzen danken, wenn er hier vor mir stünde. Maldini hat Dad umgebracht und dafür hat er zahlen müssen. So sehe ich das. Es mag hart klingen, aber ich empfinde nun einmal so."

Jo zuckte mit den Schultern.

Dann setzte er noch einmal an.

"Sie irren sich, Geraldine."

"Inwiefern, Jo?" Sie schüttelte energisch den Kopf und ehe Jo etwas sagen konnte, war sie bereits fortgefahren. "Sie haben keine Ahnung, wie es in meinem Inneren aussieht, Jo! Was wissen Sie schon!"

Ihre Stimme klang bitter. Jo wartete erst einmal ab und hörte ihr zu.

Dann begann er: "Nun..."

"Jo, Sie haben sich wunderbar für meine Angelegenheiten einsetzt. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar. Ich bin vollauf mit Ihnen zufrieden."

Jo Walker begann zu spüren, daß der Wind jetzt mit einem Mal aus einer anderen Richtung blies. Und so überraschte ihn das, was dann über die Lippen der schönen Geraldine kam auch nicht mehr sonderlich - wenn er es auch noch nicht vollständig begriff.

"Ihr Job ist beendet, Jo Walker!"

Jo verzog das Gesicht.

"Beendet?"

"Ja. Der Mann, der meinen Vater jahrelang in Angst leben und ihn dann umbringen ließ, hat seine gerechte Strafe bekommen. Ob es der elektrische Stuhl oder irgendein dahergelaufener Killer war, der ihn über den Jordan geschickt hat - das spielt vielleicht für einen Juristen eine gewisse Rolle. Aber nicht für mich!"

Ein mattes Lächeln begann um Jos Lippen zu spielen.

"Ich wußte gar nicht, daß Sie so hart sein können!"

"Oh, Jo! Vielleicht ist das alles etwas zuviel für mich. Der Tod meines Vaters, dieser feige Mord. Wir standen uns wirklich sehr nahe, Jo!"

"Schon gut, Geraldine! Aber wie dem auch immer sei: Sie irren sich gewaltig!"

"Inwiefern?"

"Diese Sache ist keineswegs zu Ende, Miss!"

"Und warum nicht?"

"Der Mörder von Maldini ist auch der Mörder Ihres Vaters gewesen."

Geraldines Gesicht erstarrte und ihre Stirn legte sich in Falten. Bei Brian, ihrem Bruder, traten die Augen vor Verwunderung stark aus ihren Höhlen hervor.

"Ist das sicher?" fragte Geraldine dann.

Jo nickte.

"Ja."

Sie machte eine Geste der Hilflosigkeit.

"Aber wo ist da ein Zusammenhang? Wo eine Verbindung? Der Gedanke, daß mein Vater und Maldini einen gemeinsamen Feind haben - das ist doch absurd!"

"Es scheint aber so zu sein!"

Jo Walker rieb sich nachdenklich das Kinn und dann sah er mit den Augenwinkeln einen Sportwagen heranbrausen, dessen Scheiben verdunkelt waren.

In der nächsten Sekunde brach die Hölle los...
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Die Seitenscheibe des Wagens war an der Fahrerseite ein Stück nach unten geglitten und etwas Dunkles ragte ein paar Zentimeter hinaus.

Es ging alles sehr schnell und dauerte kaum länger als einen Augenaufschlag.

"Achtung!" rief Jo, der als erster begriffen hatte, was hier gespielt hatte - noch bevor die anderen den dunklen Sportwagen überhaupt zur Kenntnis genommen hatten.

Fast lautlos pfiffen die Projektile durch die Luft. Manche schlugen gegen die Sandsteinmauer, die den Friedhof umgrenzte und wurden als gefährliche Querschläger weiter auf die Reise geschickt.

Cummings griff nach seiner Dienstwaffe, die er in einem Schulterholster trug, aber noch ehe er sie in Anschlag gebracht hatte, war er bereits getroffen worden. Ein paar Zentimeter unterhalb der Brust wurde es rot bei ihm, er ächzte, krümmte sich und klappte dann zusammen wie ein Taschenmesser.

Auch Brian Kostler hatte es offensichtlich erwischt. Eine Mischung aus Fluch und Schmerzensschrei ging über seine Lippen, als ihn die Wucht eines Geschosses erwischte und nach hinten gegen die Sandsteinmauer riß, an der er dann zu Boden rutschte.

Jo warf sich blitzschnell auf die neben ihm stehende Geraldine und nahm sie mit sich zu Boden, während ein paar Geschosse über sie beide hinweggingen.

Die kleine Menschenansammlung, die sich am Ausgang des Friedhofs gebildet hatte, stob auseinander. Menschen schrieen laut um Hilfe, obwohl nur die wenigsten begriffen hatten, was wirklich vor sich ging.

Panik griff um sich.

Unterdessen rollte Jo Walker sich am Boden herum, brachte seine Automatic in Anschlag und feuerte ein paarmal in Richtung des Angreifers.

Eine der dunklen Fensterscheiben des Wagens ging zu Bruch, aber es war unmöglich für Jo zu beurteilen, ob er jemanden getroffen hatte oder nicht.

Von dem Fahrer sah er nichts.

Der geheimnisvolle Killer trat auf das Gaspedal. Reifen quietschten und er brauste davon.

Jo Walker sprang auf und legte die Automatic erneut an.

Aber er feuerte nicht.

Ein paar der in Panik geratenen Leute waren ihm in den Weg gelaufen.

Diese Narren! durchzuckte es Jo.

Aber da war wohl nichts mehr zu machen.

Es war zu gefährlich jetzt weiterzuschießen und so senkte er die Waffe.

Die in Panik Geratenen achteten nur auf Walker, denn die Schüsse seiner Automatic waren weithin zu hören.

Daß die Gefahr in Wahrheit aus dem dunklen Sportwagen gekommen war, der jetzt mit heulendem Motor davonraste und hinter der nächsten Ecke verschwand, davon hatten die meisten nichts gemerkt...
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